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England
Kemal räumt die neutrate Zone nicht

w. London, 30. September.

Wie Reuter von gutunterrichteter Seite erfährt, hat
Remal Paſcha dem franzöſiſchen Oberkommiſſar in Konſtan-
ſinopel, General Pellet, der vor kurzem in einer Miſſion in
Smyrna war, mitgeteilt, daß er nicht beabſichtige, die
ürkiſchen Streitkräfte aus der neutralenone zurückzuziehen.

„Daily News“ ſchreibt, Englandd ſtehe dicht vor
inem Kriege. Harrington ſei ermächtigt worden,
den Türken zur Räumung der neutralen Zone eine
Friſt zu ſetzen. Wenn die Türken nicht zurückgingen, würde es
zum äußerſten kommen.

„Daily Expreß“ ſchreibt, der Krieg ſei faſt unver-
meidlich. Das ſei die Anſicht, die in amtlichen Kreiſen ge-
herrſcht habe. General Harrington hat mit voller Ermächti-
gung des Kabinetts am Abend eine weitere Botſchaft an
Kem al geſandt, in der er die ſofortige Zurückziehung
der türkiſchen Streitkräfte verlangt habe. Dieſe
Botſchaft laufe tatſächlich auf ein Ultimatum hinaus. Das
türkiſche Heer werde auf 60 000 bis 70 000 Mann ohne die
Jrregulären geſchätzt. Es ſeien Vorbereitungen getroffen wor-
den, um allen Möglichkeiten entgegenzutreten. Jm Falle eines
Krieges werde das Parlament einberufen werden. Die briti-
ſchen Truppen würden Konſtantinopel verlaſſen,
wenn die Feindſeligkeiten beginnen.

Die „Daily Mail“ teilt mit: Die Schwierigkeiten im nahen

Oſten haben jetzt den Punkt äußerſter Spannung er-reicht. Harrington iſt angewieſen worden, offen zu erklären,
daß im Falle der Nichterfüllung ſeiner Forderun-
gen nicht nur die engliſchen Streitkräfte zu Tätlichkeiten über-
gehen würden, ſondern daß auch die Kemaliſten durch ihre
Weigerung, die engliſche Note zu beantworten, in der eine Kon
ferenz auf Grund vorteilhaſter Zugeſtändniſſe vorgeſchlagen
worden ſei, dieſer Zugeſtändniſſe verluſtig gehen
würden. Harrington ſei im Beſitz einer Entſcheidung des eng-
liſchen Kabinetts und werde ohne Zweifel unverzüglich
handeln. Es ſei ein ernſter Befehl, ein Befehl, den keine
Regierung ohne Widerſtand erteilen könne, den jedoch keine Re
gierung unter den gegenwärtigen Umſtänden hätte vermeiden
können.
Reiche nicht angenommen werden.

c

„Dailh News“ ſchreibt in einem Leitartikel,
könne nicht ernſter ſein. Was vor einer Woche
noch unglaublich geweſen ſei, ſei heute möglich ge
worden und könne morgen Ereignis ſein. Die
meiſten Kriege hätten in dieſer Art ihren An
fäng genommen, niemals jedoch in der geſamten Geſchichte
habe ſich ein Drama auf einer ſolchen elend beleuchteten arm
ſeligen Bühne entwickelt. Es ſei noch nicht lange her. daß an
den Dardanellen 80 000 Mann gefallen ſeien. Zu dieſer Heka-
embe an Toten würden möglicherweiſe noch weitere Tauſende
hinzukommen, und zwar aus keinem anderen Grunde als dem,
weil die Regierung blind einen Fehler nach den anderen began-
gen habe, bis die Entſcheidung über Frieden oder
Krieg aus den unfähigen Händen entglitten
ſei. Der erſte Fehler ſei die Beſetzung Tſchanaks
im Widerſpruch zu den Alliierten geweſen. Es ſei zweifelhaft,
ob Tſchanvak jetzt ohne militäriſche Kataſtrophe geräumt werden
könne. Sicher ſei, daß die Räumung jetzt ohne eine
politiſche Kataſtrophe unmöglich ſei. Die tür-
kiſche Beſetzung Thraziens würde jetzt vor der ganzen
Welt einc offene ſchmähliche Niederlage der bri-
tiſchen Diplomatie und die ſofortige Gefährdung
des Friedens auf dem Balkan bilden. Dabei ſei wahr-
ſcheinlich die türkiſche Wiederbeſetzung Thraziens
die einzig mögliche Friedensbedingung.

Nach einer Meldung der „Chicago Tribune“ aus Smhrna
hat Muſtapha Kemal vorgeſtern nach langen Beratungen
beſchloſſen, mit den Alliierten in einer Vorkonfe-
ren z zuſammenzutreffen, die Anfang nächſter Woche
ſtattfinden, die Waffenſtillſtandsbedingungen erörtern und eine
weitere Konferenz in Venedig oder ſonſtwo in Jtalien bkeſchlie-
ßen ſoll. Laut Meldung des Blattes iſt folgendes Kommunique
ausgegeben worden: „Die Regierung der großen National-
ver ſammlung von Angora erklärt ſich mit dem in

der Note der Alliierten zum Ausdruck gebrachten Wunſche unter
folgenden Bedingungen gern ein verſtanden: Konſtan-
tinopel und eſt-Thrazien ſind ſofort dernationalen Regierung zu übertragen. Die Re-
gierung erklä,t ſich zu einer Beſprechung mit den Alliierten in
Mudania, in der den künftigen Konferenzen vorgearbeitet wer
den ſoll, gern bereit. Dieſe Beſchlüſſe wurden heute gefaßt
unter dem Vorbehalt, daß ſie von der großen Nationalver-
ſammlung zu ratifizieren ſind.“

Der Korreſpondent der „Times“ in Konſtantinopel erfährt
aus türkiſchen Kreiſen, die zur Angoraregierung in engen Be
ziehungen ſtehen, daß die Türken auf die Note der Alliierten
eine Antwort erteilen werden, in der folgende Forderungen
enthalten ſein werden: Angora wird die Beſetzung der
ſtrategiſchen Punkte Thraziens verlangen,
die für notwendig erachtet wird, um die Ausführung der von den
Alliierten bezüglich dieſes Landes gefaßten Beſchlüſſe zu garan

iieren; 2. die engliſchen Truppenbewegungen und
militäriſchen Vorbereitungen ſind einzuſtellen 3. die militäriſche
Beſetzung Thraziens durch kemgliſtiſche Streitkräfte hat
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vor Zuſammentritt der Konferenz zu erfolgen; 4.
die Türhei behält ſich das Recht vor, die Friedensbedingungen
zu disputieren; 5. die Türkei widerſetzt ſich der Ent-
waffnung der Befeſtigungen am Bosporus, aber
nicht der Entwaffnung der Dardanellen; 6. Rußland und
die anderen Staaten, die am Schwarzen Meer liegen, ſind in
en Weiſe wie die Türkei zur Konferenz zuzu-
aſſen.Dieſe Forderungen ſind aber nach den obigen Auslaſſungen

für England unannehmbar. Alſo Krieg?

Für eiſige Leſer
Die aus London eingelaufenen Meldungen beſtätigen

den Eindruck, daß England es wirklich auf einen Krieg
mit der Türkei ankommen laſſen wird. Die meiſten
Pariſer Blätter erklären einen engliſch-türkiſchen Zu-
ſammenſtoß für unvermeidlich und machen Lloyd George
für die Verſchlimmerung der Lage verantwortlich.

In der City herrſcht beträchtliche Beſorgnis wegen
der Aufwendungen für den Orient. Die bisher unter
nommenen Schritte ſollen bereits eine Ausgabe von
etwa 20 Millionen Pfund verurſacht haben. Sollten
Feindſeligkeiten ausbrechen, ſo würden ſelbſt bei kurzer
Dauer der Feindſeligkeiten gewaltige Koſten entſtehen.

e

Einer Meldung aus Paris zufolge erklärte eine ſehr
hohe Perſönlichkeit, daß Frankreich an einem türkiſch-
engliſchen Konflikt militäriſch nicht teilnehmen werde.

Kemal Paſcha hat mitgeteilt, daß er ſeine Streit-
kräfte nicht aus der neutralen Zone zurückziehen werde.

u

Das Schlachtſchiff „King George“ fährt aus Malta
nach Konſtantinopel; ein anderes Schlachtſchiff wird
in wenigen Tagen folgen. Vor Konſtantinopel werden
dann neun engliſche Schlachtſchiffe ankern.

Jn Thrazien kam es Zuſammenſtößen zwiſchen
Griechen und Türken.

e

Die Bulgariſche Telegraphen-Agentur dementiert die
Gerüchte über eine drohende revolutionäre Bewegung
und Unruhen in Bulgarien.

r

Nach einer Meldung aus Moskau iſt in London
zwiſchen den Vertretern der kanadiſchen Regierung und
der Sowjetregierung ein Abkommen unterzeichnet wor
den, wodurch Kanada Teilhaber an dem engliſch-ruſſi-
ſchen Abkommen 1921 wird. Eine ruſſiſche Handels-
delegation wird unter Führung von Wokoff nach Kanada
abgehen.

r

Nach dem „New York Herald“ trifft der offiziöſe
amerikaniſche Vertreter in der Reparationskommiſſion,
Boyden, am 5. Oktober in Paris ein.

Ueber die Wahlen zum ſchleſiſchen Sejm veröffent-
licht die Poln. Tel.-Agentur folgendes amtliche Ergeb-
nis: Korfanty-Block 18, polniſche Sozialiſten 8, Rymer-
partei 7, Polniſche Volkspartei (Witos) 1, Deutſche
Partei 4, Katholiſche Volkspartei 8, deutſche Sozial
demokraten 2 Sitze. Die deutſchen Parteien haben ſo
mit 14, die polniſchen 34 Mandate erhalten.

r

In Berlin iſt der Leiter der ruſſiſchen Delegation,
Litwinow, angekommen.

Der ordentliche Honorarprofeſſor Dr. phil. Paul
Barth, Mitdirektor des philoſophiſchen
Jnſtituts Leipzig, Profeſſor der Philoſophie und
Pädagpgik, iſt am 29. September im Alter von 64 Jahren
plötzlich geſtorben.

Mit dem Tage des Uebergangs der Ordnungs-
polizei auf den Staat, am 1. Oktober, führen die Polizei
ämter in Leipzig und Chemnitz die Bezeichnung Polizei-
präſidium.

Jn einem Hotel in Berlin wurden einem Gaſt
bares Geld und Schmuckſachen im Werte von 13 Mil
lionen Mark geſtohlen. Verdächtig ſind zwei angebliche
Engländer, die in dem Hotel wohnten und nach dem
Diebſtahl verſchwanden.

Auf dem Mili.ärflugplatz in Kjeller (Norwegen)
ſtürzte ein mit zwei Fliegeroffizieren beſetztes Flugzeug
aus 100 Meter Höhe ab, weil der Motor ausſetzte. Beide
Offiziere waren auf der Stelle tot.

Dollar amtl. 1647,95 G.

Geſchäftsſtelle Berlin Bernburger Str. 30.
Eigene Berliner Schriftleitung. Verlac u. Druck von Otto Thiele, BalleSaale

vor einem Kriege
Fernruf Amt Kurfürſt Ur. 6209

Die Reichsregierung und die Schuldfrage
Ein Jnterview mit dem Reichskanzler.

w. Berlin, 30. September.
Der Reichskanzler Dr. Wirth erklärte Vertretern aus

ländiſcher Zeitungen über die Schuldfrage folgendes:
Jn der letzten Zeit haben in Deutſchland zahlreiche Kund-

gebungen zur Frage der Schuld am Weltkriege ſtattgefunden.
Eine große Bewegung geht durch alle Teile des Volkes, und
immer wieder wird dagegen proteſtiert, daß Deutſchland die Rolle
des Verbrechers von 1914 ſpielen ſoll. Die deutſche Regierung
kann ſich dieſer Bewegung gegenüber nicht gleichgültig verhalten
und hat dies auch nie getan, wenn ſie auch aus politiſchen
Gründen nicht immer ſo vorgehen durfte, wie dies
temperamentvolle Kämpfer in der Schuldfrage forderten.

Die Frage hat uns aber ununterbrochen beſchäftigt, und
wir ſind mit allen Kräften bemüht, ſoweit es nur irgend in
unſerer Macht ſteht, zu ihrer Klärung beizutragen. Sie wiſſen
ſelbſt, daß ſich in vielen Ländern die Stimmen mehren, die das
ganze Problem, wie es zu der furchtbaren Kataſtrophe des
Weltkrieges kommen konnte, für noch lange nicht gelöſt erklären,
die verſuchen, dieſem Problem auf den Grund zu gehen, weil
ſie ſich nicht bei der Anſicht beſcheiden können, daß ein ſo maß-
loſes Unglück, das faſt ſämtliche ziviliſierte Völker in ſeinen
Strudel hineinzog, nur durch die Schuld eines der zahl-
reichen Betroffenen heraufbeſchworen ſein kann. Sie haben
ſelbſt geſehen, wie ſich das deutſche Ehrgefühl gegen eine ſolche
Behauptung ſträuben muß, und wir wiſſen auch, daß die Folgen
jenes Urteilsſpruches, der lediglich vom Ankläger gefällt wurde,
unſer Volk in immer tiefere Leiden ſtürzen. Aber außerdem
handelt es ſich hier um eine Angelegenheit von allgemeiner Be
deutung für die geſamte Menſchheit. Nur wenn die Wurzeln
der Kataſtrophe von 1914 reſtlos aufgedeckt werden, läßt ſich ihre
Wiederholung für alle Zeiten verhindern. Das iſt die hohe
ethiſche Seite des Problems, deren Ernſt ſich niemand, dem die
Zukunft unſerer Kulturwelt am Herzen liegt, verſchließen darf.

Die Vorgänge, die zum Weltkriege führten, können nur
durch rückhaltloſe Offenheit aller Beteiligten aufgeklärt werden.
Deutſchland hat dieſen Weg gleich nach Beendigung des Krieges
beſchritten. Zuerſt brachten wir die ſogenannten Kautsky-
Akten heraus, die alle deutſchen Dokumente aus den Tagen
unmittelbar vor Kriegsausbruch enthielten. Vor kurzem ſind
dann, wie Jhnen wohl bekannt iſt, die erſten ſechs Bände
der diplomatiſchen Akten des Auswärtigen
Amtes erſchienen, und dieſe Sammlung wird, wenn ſie ein-
mal abgeſchloſſen iſt, der Oeffentlichkeit von den geheimen
Schriftſtücken der Wilhelmſtraße aus den Jahren 1871 bis 1914
ein vollſtändiges Bild geben. Während wir ſo unſererſeits alles
zur Verfügung ſtellen, um unſeren Beitrag zu der mühſamen
Arbeit einer reſtloſen Aufdeckung der Wahrheit zu liefern, ver
folgen wir natürlich mit geſpannter Aufmerkſamkeit alle anderen
Publikationen, die neue Aufſchlüſſe über die große Frage von
der wir ſprechen, enthalten. Daß durch ſie ebenfalls bedeutſames
Material zutage gefördert wird, zeigt nicht nur das von der
Sowjetregierung kürzlich veröffentlichte Aktenmaterial ſowie
das in Paris erſchienene „Livre noir“, ſondern auch eine ſoeben
von dem früheren Geſandten Freiherrn von Romberg heraus-
gegebene Sammlung diplomatiſcher Dokumente über die Fäl-
ſchungen des ruſſiſchen Orangebuches.

Dieſe Bücher ſind für jeden, der ſich über die Schuldfrage
unterrichten will, eine ſehr intereſſante Lektüre.

Laſſen Sie mich nur auf einen Punkt in dem letztgenannten
Werk hinweiſen! Das Buch enthält den vollſtändigen Tele-
grammwechſel zwiſchen der ruſſiſchen Botſchaft in Paris und
dem ruſſiſchen Auswärtigen Amt in Petersburg, während der
ſogenannten „ſchwarzen Woche“ Ende Juli 1914. Hält man
neben dieſe Sammlung von Depeſchen das offizielle ruſſiſche
„Orangebuch“, das zu Kriegsanfang aus dem gleichen Akten-
material zuſammengeſtellt wurde, um die Haltung Rußlands bei
Kriegsausbruch zu rechtfertigen, ſo erkennt man ſofort, daß im
„Orangebuch“ vieles weggelaſſen und entſtellt wurde, um vor
der Welt einen falſchen Eindruck zu erwecken.

So enthält z. B. eine Depeſche des ruſſiſchen Geſchäfts-
trögers in Paris vom 24. Juli 1914 in ihrer urſprünglichen
Faſſung einen Satz, der in der offiziellen Ausgabe weggelaſſen
wurde, obwohl oder beſſer, weil er auf die Rolle Deutſchlands
ein günſtiges Licht wirft. Er lautet: „Deutſchland wünſcht heiß
die Lokaliſierung des Konfliktes, da die Einmiſchung einer
anderen Macht auf Grund der beſtehenden Verträge unberechen-
bare Folgen nach ſich ziehen müßte.“ Hier zeigt ſich alſo, daß
man auch auf der Gegnerſeite genau wußte daß Deutſch
land die Entfeſſelung des Weltkrieges nicht
wollte, ſondern danach ſtrebte, den Streit zwiſchen Oeſter
reich Ungarn und Serbien einzudämmen.

Sehr charakteriſtiſch iſt ferner, daß die Vermittlungs-
verſuche, die Deutſchland während der kritiſchen Tage in
Paris unternahm, in der offiziellen Ausgabe entſtellt, die
Schritte des deutſchen Botſchafters vom 28. und 29. Juli ſogar
unterdrückt wurden, weil aus den OriginalDepeſ swolskys,
des bekannten ruſſiſchen Botſchafters in Paris, orgeht, daß
dieſe Schritte an der ablehnenden anzöſiſchen Re
gierung ſcheiterten. Auf der anderen Seite können wir jetzt
an der Hand der unverkürzten Dokumente klar erkennen, daß
Rußland von vornherein jegliche Vermittlung der Mächte ab
lehnte. Denn am 27. Juli telegraphierte der ruſſiſche Außen
miniſter Saſonow nach Paris und Londn: „Wenn es ſich darum
handelt, irgendeinen mäßigenden Einfluß in Petersburg aus
zuüben, ſo weiſen wir einen ſolchen von vornßerein zurück, da
wir von Anfang an einen S nkt er genommen haben, an



ändern können, weil wir bereits allen annehm
baren Forderungen OeſterreichUngarns entgegenkommen.“

„Sogleich läßt ſich beobachten, daß von franzöſiſcher Seite
tatſächlich auch nicht der eringſte Verſuch gemacht wurde, auf
Rußland im Sinne der Nachgiebigkeit einzuwirken. Jswolsky
ſtellte vielmehr an einer Stelle, die im „Orangebuch“ gleich
falls ausgemerzt iſt, mit Genugtuung feſt, daß Paris jeder
Gedanke an eine Einwirkung auf Petersburg durchaus fern
liege. Ganz im Gegenteil gab man Petersburg immer wieder
die Verſicherung unbegrenzter Unterſtützung. o meldet z. B.
Jswolsky in einem Telegramm vom 29. Juli, daß der fran
zöſiſche Miniſterpräſident Viviani ſich ſofort nach ſeiner Rück
kehr aus Rußland zu ihm in dieſem Sinne geäußert habe. Selbſt
als die Nachricht von der allgemeinen Mobilmachung in Ruß-
land einlief, wurde die bedingungsloſe Zuſage erneuert. Denn
in dieſem Augenblick meldet ein Telegramm des ruſſiſchen Bot-

ſchafters: „Die franzöſiſche Regierung iſt bereit, alle Bündnis-
pflichten zu erfüllen.“

Sie ſehen aus dieſen wenigen Proben, daß auch das neue
Aktenwerk bedeutende Beiträge zur weiteren Klärung der Frage
nach der Geſchichte des Kriegsausbruchs bringt. Es iſt ſicher
eine lohnende Aufgabe für die Forſcher unſerer Zeit, ſich in den
gebotenen Stoff zu vertiefen und alles ans Licht des Tages zu
ziehen, was hier wie in anderen Publikationen der letzten Zeit
für die noch nicht gefundene Löſung des gewaltigen Problems
Neues vorliegt. Widmet ſich die Wiſſenſchaft einer ſolchen Auf
gabe, ſo leiſtet ſie, wie ſchon geſagt, der ganzen Menſchheit einen
Dienſt, indem ſie mithilft an dem Kampf um die Wahrheit über
das tragiſche Schickſal der Völker von 1914.

Ausſprache ober die Teuerung
Preußiſcher Landtag

w. Berlin, 30. September.
Nachdem das Haus zunächſt debattelos die Abgeordneten-

diäten auf 25000 Mark monatlich erhöht hat, wird in die
Beſprechung der geſtrigen Anfragen über die
Teuerung eingetreten.

Abg. Haas (Soz.) bezeichnet die geſtrigen Ausführungen des
deutſchnationalen Abg. Bäcker als demagogiſch. Von einer Not
der Landwirtſchaft dürfe keine Rede ſein. Wüßten doch die Land
wirte kaum, wie ſie das viele Papiergeld in Sachwerten anlegen
ſollten. Auch die Klagen über die Kunſtdüngerpreiſe ſeien nur
ein Schlagwort, da ja für Produkte der120fache Friedenspreis erzielt werde. Redner fordert Aufbeſſe-
rung der Sozialrentner und der Erwerbsloſenunterſtützung,
ſowie Einführung der Plan wirtſchaft.

Abg. Sprenger (Ztr.) verlangt ſchärfſte Bekämpfung
des Wuchers in jeder Form, auch bei Kartellen und Syndi-
katen, und deshalb Ueberwachung der Preisbildung.
Die Deutſchnationalen hätten durch ſyſtematiſches Untergraben
der Regierungsautorität vor dem Auslande eine große Mitſchuld
an der Verſchlechterung unſerer Wirtſchaftslage. Schrankenlos
freie Wirtſchaft ſei jetzt unmöglich. Deshalb müßten unlautere
und überflüſſige Elemente aus der Wirtſchaft beſeitigt und die
Genoſſenſchaften gefördert werden.

Abg. Engberding (D. Vp.): Falſch iſt die Behauptung, daß der
Dollar künſtlich in die Höhe getrieben wird. Die Mark genießt
im Ausland ſo wenig Verkrauen, weil unſerem Papiergeld
jede Deckung fehlt. Wir wollen den Achtſtundentag
beſeitigen, wenden uns aber gegen eine ſchematiſche Dur
führung. Wir können die Mark erſt höher bewerten,, wenn unſere
Produktion geſteigert wird und unſere Zahlungsbilanz aktiv ge-
worden iſt. Hilfe kann erſt kommen, wenn die Reichsregierung
ſich zu einem energiſchn: Bis hierher und nicht wetrter! aufrafft.

Abg. Meyer- Bielefeld (Deutſchn.): Die Steigerung der
land wirtſchaftlichen Produktion bedarf einer Um-
ſtellung der induſtriellen Rohſtofferzeugung für die Landwirt
ſchaft. Vor allem muß mehr Anbaufläche durch Urbar-
machung von Oedland geſchaffen werden. Es iſt unberech
tigt, den Landwirten R vor zuwerfen. DieReichsgetreideſtelle trägk mehr zur Verteuerung
des Brotes bei. Selbſt ſozialiſtiſche Landwirte geben zu, daß
mit dem Umlagepreis nicht auszukommen iſt. Alle
Lebens- und Düngemittel ſollten zu einem beſonders ermäßigten
Tarif bei der Reichsbahn befördert werden.

Abg. Frau Arendſee (Kom.) macht die Sozialdemokraten da
Für verantwortlich, daß ſich die Macht der Großagrarier und Jn
duſtriellen ſo gewaltig zum Schaden der Verbraucher ſteigern
konnte. Mit dem ganzen Syſtem müſſe Schluß gemacht werden.

Abg. JakobyRachauf (Ztr.) nimmt die Landwirtſchaft gegen
den Vorwurf des Wuchers in Schutz. Kleine und mittlere
Bauern könnten ſchon jetzt den Kunſtdünger nicht mehr
bezahlen und mit dem Umlagepreis können die Landwirte
unmöglich auskommen.

Die heilige Scholle
Ein deutſcher Bauernroman aus dem letzten Jahrhundert.

8] Von Paul Burg.
Der eine Herr mit dem breiten, bartloſen Antlitz und

der Hakennaſe räuſperte ſich laut, ſchickte einen drohenden
Blick zur Kanzel hinauf, wo Paſtor Fromme als ein gar
mutiger Gottesſtreiter den Jeſajatext auslegte.

Und Maria Eliſabeth Veltens tränenfunkelnder Blick
traf groß und ſtarr den des unmutigen Fremden im
Patronsgeſtühl, hielt ſein Auge aus, lange und voller Mut.

Die Augen des anderen ſuchten die Köpfe der Bauern
auf der Empore ab. Man ſah ja nur deren Köpfe, aber in
keinem Geſicht war anderes als Spannung, Trotz zu leſen,
nirgends müde Schläfrigkeit.

Mit innigem Gebet ſchloß Paſtor Fromme ſeine ſtreit
bare Erntedankpredigt. Als eben der eine fremde Herr ſeine
Sackuhr zog, ſtand bei der Orgel ein rieſiger Schatten auf;
Lindenſchmidt ſtimmte mit den Schulkindern das Ausgangs-
lied an. Dünn und blechern ſetzte es ein, weil ja ſeit dem
Abgang des Welſchenkantors die Orgel ſchwieg, aber mählich
fielen alle Stimmen ein, und ward ein froher und voller
Dankgeſang der Gemeinde.

Als der Paſtor vom Altar den Ausgangsſegen ge-
ſprochen hatte und ſegnend die Hände gegen die Gemeinde
breitete, winkte ihm der hakennaſige Herr vom Patronsſitz
heftig zu.t t Männer wünſcht der Herr Geheime Staatsrat von

Bülow dann im Vorraum der Kirche zu ſprechen,“ rief der
Paſtor zur Empore hinauf.

Jn das Murmeln und das Füßetrappeln auf der
knarrenden Treppe und über die Flieſen hinein ſchnarrte die
helle, befehlsgewohnte Stimme des Obervräſidenten, der
raſch aus dem Redernſchen Stand auf den Paſtor zuge-
treten war:

„Herr, ich habe dem Schulzen befohlen, daß die männ
lichen Gemeindeglieder meine Anſprache hören ſollen; von
Wünſchen ſprach ich nicht. Das Befehlen

iſt im Gotteshaus kein Brauch, Herr Geheimer
Staaisrat. Jch habe ſehr wohl verſtanden.“

Abg. Graf Stollberg-Wernigerode (D. Vp.) ſucht ebenfalls
nachzuweiſen, daß die Preiſe der land wirtſchaftlichen Erzeugung
keineswegs wucheriſch hoch ſeien. Gegen den wirklichen Wucher
ſei aber mit Geſetzgebung wenig zu machen. Die Nichtachtung
vor dem Geſetz und das Schwinden der Staatsautorität ſei
darauf zurückzuführen, daß die Linke früher jahrzehntelang
dieſe Autorität untergraben habe und daß auch jetzt noch ganze
Kreiſe der Rechten nicht den Geiſt von Potsdam bewieſen, den
ſie immer im Munde führen.

Abg. Dr. Bredt (Wirtſchaftspartei) beklagt das traurige Los
des Mittelſtandes. Konſumvereine könnten keine Beſſerung
ſchaffen. Wichtiger wäre es, den Großhandel durch Genoſſen-
ſchaften der Kleinhändler abzulöſen. An Wohnungen fehle es
nicht, aber bei dem Verſagen der Wohnungsgeſetzgebung ſeien
ſie leider zu einem teuren Handelsartikel geworden, den ſich in
erſter Linie die vielen Tauſende von Ausländern leiſten könnten,
die Berlin und Deutſchland überſchwemmten und auskauften.
Hier müſſe der eiſerne Beſen angeſetzt werden.

Um 5 Uhr nachmittags vertagt ſich das Haus zur Weiter-
beratung auf Montag 11 Uhr vormittags.

Von den deutſchnationalen Abgeordneten Milberg
und Genoſſen iſt folgender Antrag eingebracht worden:

Der Landtag wolle beſchließen:
das Staatsminiſterium zu erſuchen
1. auf die Reichsregierung dahin einzuwirken, daß alle

Lebens- und Dünge mittel zu einem beſonders
ermäßigten Tarif auf der Reichsbahn befördert
werden und für ausreichende Wagengeſtellung
für die bevorſtehende Kartoffelverſorgung Vorſorge ge-
troffen wird,

2. hinreichende Mittel für den Ausbau des land
wirtſchaftlichen Bildungsweſens zur Ver-
fügung zu ſtellen,

3. auf die Reichsregierung dahin einzuwirken, daß der
Preis für das Umlagegetreide, und zwar
auch für das erſte Drittel, den veränderten Geldverhält-
niſſen entſprechend feſtgeſetzt wird,

4. über die Urſachen der gegenwärtigen Teue-
rung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe dem Volke eine
den Tatſachen entſprechende Aufklärung zu geben.

Preußen und Thüringen
Man ſchreibt uns:
Jn Nordthüringen macht ſich wiederholt die Strö-

mung für einen Anſchluß an Preußen geltend. Die
preußiſche Staatsregierung ſoll dieſer Bewegung nach wie vor
unintereſſiert gegenüberſtehen.

—J guMmm—ü—

Um den Botſchafterpoſten in Berlin
w. Paris, 30. September.

Der „Petit Pariſien“ meldet, Poincars hat einem der
hervorragenden Mitglieder ſeines Kabinetts geſtern den Bot
ſchafterpoſten in Berlin angeboten. Es ſei jedoch
zweifelhaft, ob der in Frage kommende Miniſter auch nur provi
ſoriſch ſeine politiſche Laufbahn mit der diplomatiſchen ver
tauſchen wolle. Jnfolgedeſſen habe Herr Herbette immer
noch die meiſten Ausſichten auf den BVotſchafterpoſten.

Eine griechiſche Erklärung
w. Athen, 30. September.

Der Präſident des revolutionären Ausſchuſſes gibt folgende
Erklärung ab: Wir haben revoltiert, um
nicht zu verlieren. Darauf werden ſich unſere Anſtren-
gungen konzentrieren. Wir nollen erſtens eine vollſtändige
Reorganiſierung der militäriſchen Streit-
kräfte und zweitens die Aufrechterhaltung der
öffentlichen Ordnung und das Aufhören der
inneren Streitigkeiten. Da wir annahmen, daß König
Konſtantin für unſere Beziehungen zu unſeren natürlichen
Alliierten ein Hundernis Lilde, haben wir gefordert, daß er
zurücktritt und Griechenland verläßt. Wir wollen dem
Lande eine Regierung geben, die ſoweit wie möglich abſeits von
den verſchiedenen Parteien ſteht.

Nach den in Berlin eingetroffenen Nachrichten meldet die
thraziſche Armee der Griechen: Der Feind drang geſtern unter
Verletzung der neutralen Zone in die Region 89 bei dem Dorf
Sappalna ein. Unſere Verluſte betrugen 11 Mann. Der
Feind wurde zurückgeſchlagen und verfolgt. 1 Offizier und
25 Mann wurden gefangen genommen. Bei den Nachhut-
kämpfen verloren wir einen Gefangenen.

in dem mit dem Briefkopf

Die Seuche hat bereits zahlreiche Opfer
Kindern, gefordert.
nicht einig, ob es ſich wirklich um Typhus oder um eine andere
Seuche handelt.

Die Geographie des „Weltblattes“
Die „Oſtpreußiſche Ztg. ſchreibt: „Vor uns liegt ein Brief,

d „Berliner Tageblatt',Wochenausgabe für Ausland und Ueberſee“ für eine Randſtaaten
Sondernummer des „B. T.“ Propaganda nacht wird.mehr als der geſchäftstüchtige Brief intereſſiert uns der Brief

umſchlag mit der Adreſſe. Der Briefumſchlag trägt nämlich
folgende Aufſchrift: „Deutz Gazomotoren-Fabrika,
Karaliauciuje, Steindamm 87, Littauen.“ Du
wirſt wahrſcheinlich, lieber Leſer, das geheimnisvolle Wort in
der Mitte nicht verſtehen. Wir haben auch erſt nachſchlagen
müſſen, nachdem wir uns von dem Schreck erholt hatten. Dies
geheimnisvolle Wort bedeutet nämlich auf litauiſch:
Königsberg.

Für das Berliner Tageblatt“ liegt alſounſere liebe Pregelſtadt bereits in Litauen.
Daß die Litauer Memel haben wollen, iſt uns ſchon lange be
kannt. Daß ihnen aber das „Berliner Tageblatt“ die glück
licherweiſe noch deutſche Hauptſtadt Oſtpreußens auf dem
Präſentierteller anbietet, geht uns denn doch über die Hut-
ſchnur. Tatſächlich iſt der Brief auch nach Kowno gen,
wie der litauiſche Stempel „Kaunas“ beweiſt, bis jemand
über das litauiſche Wort „Kara uſw.“ das deutſche Wort:
„Königeberg“ ſchrieb. Wir ſchlagen vor, daß das „Berliner
Tageblatt“ ſich zunächſt einmal einen Atlas und einen Globus
anſchafft, ehe es mit der Verſendung von Briefen beginnt.
Sehr nützlich wäre es auch, wenn die Angeſtellten der
Inſeratenverwaltung möglichſt eingehende Geographieſtundenbekämen. Denn daß es ſich um keinen bloßen Schreibfehler

handelt. zeigt nicht nur die Adreſſe, ſondern auch ein Abſatz
in dem Schreiben, der folgendermaßen lautet: „Unter Berück
ſichtigung unſerer hohen Auslandsauflage und unter Umrech
nung in Jhre Landeswäbrung erſcheinen die zu einer Werbu
in unſeren Spalten notwendigen Beträge als durchaus mäßig.
Mehr Geographie als Valutarechnung, du Weltblatt ohne
Globus und Landkarte!“

Dazu ſchreibt die „Deutſche Zeitung“: Wir erblicken in der
Falſchadreſſe weniger eine Unkenntnis als einen neuen Beweis
dafür, daß das jüdiſche Blatt natürlich ſeine eigene inter
nationale Geographie beſſer kennt als die ihm völlig
gleichgültige nationale.

Abſchaffung der Anklagebank in Sachſen. Der ſächſiſche
Juſtizminiſter Dr. Zeigner hat Anordnung erlaſſen, die ſnannte „Anklagebank“ in Zukunft nur noch in den Fällen T

nutzen zu laſſen, in denen dieſe zur Unterbringung von Aklagten Verwendung finden muß, die eines Fllchtverdachtes
oder einer anderweiten Störung der Gerichtsverhandlung ver
dächtig erſcheinen.

Die epidemiſchen Krankheitsfälle in Ruppertshütten t
ſo weit um ſich gegriffen, daß in faſt allen Familien Krankheits
fälle eingetreten ſind. An den meiſten Haustüren hängen Schil
der mit der Aufſchrift: „Hier Typhus, Eintritt verboten. Das
Schulhaus mußte in ein Seuchenlazarett umgewandelt werden.

namentlich unter den
Dem Vernehmen nach ſind ſich die Aerzte

Die Sängerin auf dem Eiffelturm. Ein intereſſanter Ver
ſuch durch Uebertragung von Geſang auf drahtloſem Wege iſt in
Paris unternommen worden. Die Sängerin Frau Yvonne Gall
von der Komiſchen Oper erſchien auf dem Eiffelturm und ſang
dort einige Arien. Wie gemeldet wird, ſind die Klänge bei den
drahtloſen Empfangsſtationen in Budapefſt und
zeichnet zu verſtehen geweſen.

ausge

Ein Rieſenſtadion. Die Stadt Chikago ließ jüngſt den Bau
eines Stadions beginnen, das die h Sportanlage der Welt
wird und im Frühjahr 1924 fertig ſein ſoll. Die Bahn erhält 1000
Fuß Länge und 550 Fuß Breite mit feſten Sitzplätzen für 40 000
Menſchen, und die Zuſchauertribünen werden ſo eingerichtet,
ſich an großen Tagen noch weitere vorläufige Sitzplätze für 60
Menſchen ſchaffen laſſen, ſo daß ſomit insgeſamt Sitzplätze für
100 000 Menſchen vorhanden ſein werden. Amerikaniſcherſeits
wird darauf hingewieſen, daß das Koloſſeum in Rom nur 607
Fuß lang und 512 Fuß breit iſt und „bloß“ 87 000 Zuſchauer
nehmen konnte. Das Chikagoer Stadion, deſſen Koſten 2,5 M
Dollar betragen ſollen, wird in Hufeiſenform gebaut und an dem
einen Ende offen ſein, und zwar im Hinblick auf die großen Auf
züge und dergleichen, die dorthin verlegt werden. Neue elektriſ
Straßenbahn und Hochbahnverbindungen zwiſchen Stadt und
Sportplatz werden einen großen Verkehr ermöglichen.

„Sie führen eine kühne Sprache, Herr!“
„Jch bin der Diener, der Paſtor meiner Gemeinde,

Herr Geheimer Staatsrat. Jch werde auch im Amt und
Talar nach altem Kirchengeſetz mit „Herr Paſtor“ ange
ſprochen. Befehle empfange ich von der mir geſetzten
Kirchenobrigkeit. Der Herr Oberpräſident unſerer Provinz
dürfte ſoweit mit der Kirchenordnung vertraut ſein, daß
ein Befehl an den Schulzen hier nicht

„Zum Teufel nochmall Sie
de ſind im Gotteshauſe; ich bitte, das doch zu be

nken!“
Wie zwei Kämpfer ſtanden ſie einander gegenüber.

Paſtor Fromme auf den Stufen des Altars, gefaßt, die
Bibel leicht mit der Hand an ſeine Bruſt gepreßt, weich um
ſchienen von den beiden flackernden Altarkerzen hinter ihm,
welche ſein Blondhaar wie Gold aufleuchten ließen. Wie
eine Kronel! durchzuckte Maria Eliſabeth Velten der Gedanke,
als ſie ſich im Hinausgehen bei der Kirchentür noch einmal
ſcheu nach dem Beamten umblickte, der ſie ſo gemuſtert
hatte. Der ſtand breit und zornig vor dem Paſtor. Sein
Geſicht flammte.

Jetzt trat der Baron zu den beiden, ſchüttelte dem
Paſtor die Hand. Heiter ergriff er den Arm des Oberprä-
ſidenten, zog ihn mit ſich.

„Was haben Sie denn gegen unſeren gottgewollten
Prieſter und Hirten, großmächtige Exzellenzl! Tja, hier
gibts manchen Sonntag eine Tempelreinigung und ein
rechtes Wartburgfeſt, daß den Phariſäern und Sündern die
Ohren dröhnen. So fein ſäuberlich nach der Schnur wie
bei euch in der Reſidenz fährt dieſer Paſtor nicht einher.
Aber er hat ein gutes Herz für ſein Völkchen und bei aller
Jugend einen klaren Kopf. Jch breite meine beiden Hände
über ihn, Exzellenz von Bülow!“

Dieſe Mahnung in den letzten Worten des adligen
Grundherrn empörte den Oberpräſidenten noch mehr.

„Unerhört vom Landrat, daß er dieſe Selbſtregiererei
duldet! Warum iſt hier kein Organſſt, kein Kantor vom
Fach?“

„Du lieber Gott! Jhre Art Organiſten ſind auch oft
ſchlechte Chriſten. Wir haben einen Schmied zur Aushilfe
und fahren gut mit ihm. Jch rate Jhnen wohl, Bülow: mit
dem ſchwarz weißen und roten Lindenſchmidt binden Sie

lieber nicht auch noch an. Der ſpricht eine verflucht deutliche
Sprache und hat das ganze Dorf hinter ſich, weil er den
Wahrer allen Gemeindegutes iſt.“

„Alſo, den kaufe ich mir zuerſt.“ Trotzig ſprach es der
andere aus und ballte die Fauſt.

„Na, na! Bauernkriege können aus einem kleinen An
laß entſtehen und

„Redern, ich begreife Sie nicht.
„Sie würden mich ſchon verſtehen, Exzellenz, wenn S

hier im Lande und Volke ſäßen, verwachſen mit ihm, anſtatt
in Berlin oder Magdeburg. Alle Jahre mal eine Jnſpek-
tionsreiſe das flößt Jhnen bloß Entſetzen ein und macht
unſere Abneigung noch größer. Ja, Bülow! Wir heißen
jetzt zwar Provinz Sachſen aber wir ſind eine arg zu
ſammengewürfelte Geſellſchaft aus allerlei altangeſtammten
Ländern und Ländchen. Macht, daß die Liebe zu euch und
nicht die Not uns gegen euch zuſammenſchweiße, Jhr hohem
Herren Regierenden.“

Der Oberpräſident gab kein Wort zurück, denn nun
ſtanden ſie unter den Männern im engen, halbdunklen
Kirchvorraum. Gedrängt und ſchweigend warteten die
Dörfler. Der Schulze Velten in ſeinem Staatsrock mit dem
tellergroßen Silberknöpfen trat einen Schritt vor und wagte
etwas wie eine Verneigung, die ihm völlig mißglückte.
Weberlings weißen Bart ſah der Oberpräſident und faßtihn feſt ins Auge. S g„Sie ſcheinen der Aelteſte. Beruf wohl Bauer?“

„Leinweber Andreas Weberling, halten zu Gnaden
„Warum frage ich Sie, guter Mann iſt noch von

keinem im Dorfe ein Antrag geſtellt, das Gemeindegut v
Staats wegen aufzuteilen? Sie ſind ein Es
kann doch nur Jhr Vorteil ſein 8Der Oberpräſident war vollends auf ihn zugekreken unt
zog ihn in gemachter Gutmütigkeit am Rockknopf.

„Weil wir alle dagegen ſind, Herr Geheimer Rat gab
jetzt der alte Weißbart Weberling wohlüberlegt Antwort.„Was? Gegen ein Geſetz ſeid Jhrl Habe ich Sie mer
haupt gefragt?“ fuhr Bülow herum.

„Jn dieſem Augenblick fragten mich Euer Gnaden,
Jeder, der hier ſteht, kann es bezeugen, daß ich nur die go
ſtellte Frage beantwortet habe, Herr.“

(Fortſetzung folgt
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oder wir ſäen auf den Geiſt.
Verderben, die Ernte des Geiſtes iſt das Leben. Wir können noch

Land und darum darf er auf gute Ernte hoffen.

Halle und Amgebung
Halle, 1. Oktober.

Erntedankfeſt
W Pfſalm 145, 15-16.

ieder hat ſich die uralte Gottesverheißung erfüllt:lange die Erde ſteht, ſoll nicht aufhören Samen und Ernte, z

und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.“ Die Ernte
iſt zu allen Zeiten und bei allen Völkern eine Lebensfrage ge-
weſen, und iſt es für unſere Zeit und für unſer keidendes und
bedrängtes deutſches Volk im höchſten Maße. Darum ſehen
aller Augen auf Gott, den Herrn der Ernte, den Allmächtigen
und Allgütigen, der wieder ſeine milde Hand aufgetan und uns
das tägliche Brot geſpendet hat. Jhm bringen wir aus tief
bewegtem Herzen das Opfer des Dankes dar, weil wir wiſſen:
der Menſch mit aller ſeiner Arbeit, mit aller ſeiner Kunſt und
Wiſſenſchaft, kann auch nicht ein einziges Korn beleben und
fruchtbar machen, geſchweige denn die ungezählten Milliarden
von r e mit ihrer täglichen Nahrung verſorgen.

Dabei ziemt es dem Glauben nicht, zu meſſen und zu ver
gleichen, ob dieſe Fr t reichlicher, jene ſpärlicher ausgefallen
iſt, ob hier und da Wölkenbrüche, Hagelſchläge, Ueberſchwem
mungen erheblichen Schaden angerichtet
ſchaft mit beſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, ob die
Preiſe der Lebensmittel eine ſchwindelnde Höhe erreicht haben,

nein, wir geben Gott die Ehre und denken nur an den uner-
meßlichen Ernteſegen für die ganze Welt.

Dem Städter, beſonders dem Großſtädter, liegt die Natur
und damit Saat und Ernte leider ferner und manche Notſtände
der Zeit, wie der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land, ſchreiben
ſich daher; der Landmann hat den großen Vorzug, daß er, in derNatur ſtehend und wirkend, auch Finen Gott eher ſucht und

leichter findet, weil er täglich inne wird: An Gottes Segen iſt
alles gelegen.

Wenn Jsrael ſeine Erntefeſte feierte, ſo ſtand es unter dem
Geſetz: „Daß niemand vor mir erſcheine mit leerer Hand!“ Die
erſte Garbe und das Erſtgeborene des Viehs mußte dem Herrn
als Dankesopfer dargebracht werden. So ziemt es ſich auch
heute. Der Landmann hat ſchwere Arbeit, aber auch beſonderen
Segen; darum ſoll er im Blick auf ſo viele Witwen und Waiſen,
ſo vieler Arme und Alte, ſo viele in großer Bedrängnis befind
liche chriſtliche Anſtalten, dem Herrn ein reiches, fröhliches
Dankesopfer bringen.

Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis; das gilt auch von
Saat und Ernte. Alles, was wir tun, iſt eine Ausſaat für die
Zukunft und alles, was uns trifft, iſt die Ernte von der Saat,
die wir zuvor geſät haben. Nun iſt nach der heiligen Schrift
unſere Saat eine doppelte: entweder wir ſäen auf das Fleiſch,

Die Ernte des Fleiſches iſt das

einen ernſten Schritt weiter gehen.
Leben iſt doch

Der kluge

Unſer ganzes irdiſches
uletzt nur Saat, das ewige Leben die Ernte.

dmann bringt guten Samen auf gut bereitetes

r a Erntedankfeſtmag uns lehren, unermüdlich guten Samen auszuſtreuen, damit
wir auch ernten ohne Aufhören.

Konsistorialrat Gutsehmidt.
Deutſchnationale volkspartei,

Volksverein Halle Saalkreis
Vortragskalender

2. Oktober, Montag, Nähabend im Landesverband, Leipziger
Straße 17 II.

3. Oktober, Dienstag, abends 8 Uhr im Spiegelfaal des
„Wintergarten“ Familienabend zur Feier von Hindenburgs
76. Geburtstag. Karten ſind ſämtlich ausverkauft.

6. Oktober, Freitag, abends 8 Uhr Zuſammenkunft der
ne Ruppe im „Schultheiß-Reſtaurant“, Merſeburger Str. 10,

ortrag.
7. Oktober, Sonnabend, Mitgliederverſammlung des geſamten

Volksvereins Halle-Saalkreis abends 8 Uhr in der Aula des
Stadtgymnaſiums, Sophienſtraße. Reichstagsabgeordneter He-
meter ſpricht über die Erfüllungspolitik und ihre Auswirkung.
Mitgliedskarten mitbringen. Zahlreiches Erſcheinen dringend
notwendig.

10. Oktober, Dienstag, abends 8 Uhr Zuſammenkunft der
Gruppe Südoſt im „SchultheißReſtaurant“, Merſeburger Str. 10.
Herr Oberſtleutnant Dueſterberg hat zu einem Vortrag über die
politiſche Lage zugeſagt.

12. Oktober, Donnerstag, nachmittags 4 Uhr im „Haus der
Landwirte“, Franckeſtraße, Verſammlung aller deutſchnationalen
Frauen. Vortragsthema: „Die Frau als Schöffin und Ge-
ſchworene“. Referent: Rechtsanwalt Hirſch.

13. Oktober, Freitag, abends 8 Uhr im „St. Nikolaus,
Nikolaiſtraße, kleiner Saal, Zuſammenkunft der Gruppe Mitteoſt.
Oberſtleutnant Dueſterberg ſpricht über die politiſche Lage.

14. Oktober, Sonnabend, Zuſammenkunft der Gruppe Süd
weſt abends 8 Uhr im „Hoffäger“, Lindenſtraße. Politiſcher
Vortrag und Unterhaltung.

17. Oktober, Dienstag, Monatsverſammlung der Gruppe
Mitteweſt abends 8 Uhr im Saale des Reſtaurants „Mars-la-
Tour“.

18. Oktober, Mittwoch, abends 8 Uhr im „Wintergarten“
Saal völkiſche Feierſtunde aus Anlaß der 1009. Wiederkehr des
Tages der Völkerſchlacht bei Leipzig. Streichmuſik, u
Männerchor. Redner: Nikolaus Schäfer Weißenfels. orverkauf
ab 8. Oktober.

19. Oktober, Donnerstag, Konzert zugunſten der Krieger
waiſen, veranſtaltet von der Kriegerfechtſchule 52, abends 73 Uhr
in der „Saalſchleßbrauerei“. Karten im Parteibüro.

21. Oktober, Sonnabend, KaiſerinGedächtnisfeier der Gruppe
Rordoſt abends 8 Uhr im kleinen „Thaliaſaal“. Muſik, Geſang,
Rezitationen.

29. Oktober, Sonntag, nachmittags 3 Uhr Sondervorſtellung
im Stadttheater „Die Torgauer Heide und Eſther“. Der Vor
verkauf beginnt erſt am 10. Oktober.

„Es iſt Gefahr im Verzuge“
Putſchabſichten der Kommuniſten.

„Proletarier, man plant neue Wahnſinnstaten!
Koſtbares Proletarierblut ſoll wieder einmal nutzlos

vergoſſen werden.
Arbeiter, Frauen und Mütter! Es iſt Gefahr im Ver

uge. Kaltherzige Machthaber und Gewaltmenſchen ſpielenbat wieder mit dem Leben Eurer Väter und Söhne. Die
völlig ſinnloſen Aktionen der kommuniſtiſchen Drahtzieher drohen
e deutſche J in einen ſchauerlichen Abgrund der

weiflung zu ſtoßen.“W heiß 7 wörtlich in einem Aufruf der hieſigen Ver
einigten Sozialdemokratiſchen Partei. Und dieſe Herren pflegen
ja gemeinhin gut unterrichtet zu ſein über das, was ihre Ge

en von ganz links im Schilde ſeren. In der Tat: wer in
den letzten Tagen die kommuniſtiſchen Zeitungen verfolgt hat,
der hat gang deutlich bemerken können. daß man auf deren Linken zu einem großen W J Vielleicht dem

der entſcheiden wird über Sein oder chtſein der Partei,
die durch die Vorſchmelzung der beiden ſogialiſtiſchen Parteien

erſchüttert worden iſt. So hat man ja auch in Halle für
lag zu einer Demonſtration aufgefordert. Mit Umzügen

n fing es auch in den Märztagen 19, 20 und 21
S jeſtſtellen zu können, daß wie in Berlin

ben, ob die Landwirt

einem Schüler

auch hier die V. S. P. und der Allgemeine Deutſche Gewerk
bund ihre Mitglieder vor einer Beteiligung 7 n

ſtration warnen.
Wie ſtark ſich die Reihen der Kommuniſten auch in Halle zu

lichten beginnen. geht einwandfrei daraus hervor, daß der
Herauswurf Oſterburgs aus der kommuniſtiſchen Partei, über
deſſen Urſache wir bereits ausführlich berichteten, faſt das
geſamte Perſonal des Druckereibetriebes der Pro
duktivgenoſſenſchaft, insgeſamt 655 Mann, veranlaßt
hat, aus der Partei auszutreten. Nur einer, und
zwar ein gang „Prominenter“, der Stadtver
ordnete und Fraktionsführer Günther hat ſich als ein Außen-
ſeiter gezeigt und iſt der blutroten Couleur treu geblieben. Er
wird halt ſchon wiſſen, warum. Die Kommuniſten halten an
ſcheinend den Zeitpunkt zum Losſchlagen augenblicklich für ſehr
geeignet, da Halle wieder einmal im Zeichen der Streiks ſteht.
Haben doch am Freitag die Bau und Möbeltiſchler, ferner die
Glaſer, Sattler und Tapezierer geſchloſſen die Arbeit nieder
gelegt. Und die Arbeitnehmer im Handels und Transport
gewerbe ſtehen auch bereits einmal wieder in einer Lohn-
bewegung.

Es iſt Gefahr im Verzugel! So beurteilen ſogar Genoſſen
die Lage

Eine wichtige Entſcheidung in der Wohnungsfrage. Jn
Wünſchendorf bei Weida war der Arzt Dr. Heßmann mitten
im Vierteljahr ausgezogen, weil er eine paſſendere Wohnung er
halten hatte; die freigewordene Wohnung wurde vom Gemeinde-
vorſtand beſchlagnahmt. Der Beſitzer ließ aber unter An-
fechtung der Beſchlagnahme die Wohnung herrichten und gab ſie
an eine Verwandte, während der Wohnungsausſchuß ſie einer
anderen Familie zuwies. Durch Beſchluß des Wohnungsamtes
wurde die Entſcheidung geändert, aber nicht die
Beſchlagnahme aufgehoben, ſo daß der Beſitzer über
ſeine Wohnung ſelbſtändig nicht verfügen konnte.
Der zugewieſene Mieter iſt in eine andere Wohnung gekommen,
während die Verwandte des Beſitzers einen Strafbefehl über
250 Mark erhielt und bezahlte. Der Beſitzer, der ſich an die
Beſchlagnahme nicht kehrte, ſondern ſie mit dem früheren Ent-
cheid als aufgehoben betrachtete, wurde nun vom Schöffengerichteida zu ſehehundert Mark Geldſtrafe verurteilt. Die Be

ſchwerde hat nur aufſchiebende Wirkung; ſie iſt
keine Aufhebung einer Beſchlagnahme.

Fällt der Dollar? Jn Halle gehen wieder einmal Ge-
rüchte um, daß im Januar 1923 der Dollar unter 400
ſtehe ſolle. Unſeres Erachtens läßt ſich für Januar zurzeit
überhaupt noch keine Vorausſage über den Stand
des Dollar machen, auch ſcheint es uns unmöglich, daß bis da
hin ein derartiger Rückgang des Dollars, wenigſtens in Papier-
mark ausgedrückt, möglich iſt. Die Bewertung des Dollar hängt
zudem von derartig vielen innen und außenpolitiſchen Momenten.
ab. daß man bei der jetzt und aller Vorausſicht e auch in der
Zukunft ſehr unklaren politiſchen Lage überhaupt keine Vorher
ſagen machen konn. Wir möchten unſere Leſer warnen,
ſolchen Gerüchten irgend welches Vertrauen zu
ſchenken.

Billige Straßenbahnfahrpreiſe. Zu unſerer Notiz, daß
in Berlin und Leipzig die Straßenbahn ihre Tarife erhöhen will,
wird uns von einer Leſerin mitgeteilt, daß Bielefeld, Braun
ſchweig und Mühlhauſen in Thüringen noch heute ahrpreiſe
von 4—6 Mark haben und daß Hallesſich ja nicht rühmen ſoll,
heute noch billig mit ſeiner Straßenbahn zu ſein. Das iſt
unſere Stadt nun zwar nicht, aber die Notwendigkeit eines hohen
Fahrpreiſes ergab ſich ja allein aus der Tatſache, daß jeder Tag

Million Unterbilanz brachte.
Gruppe Nordoſt. Ueber die politiſche Lage ſprach am

Freitag abend anſtelle des an das Sterbebett ſeiner Mutter ge-
rufenen Oberſtleutnant Dueſterberg der zweite Vorſitzende des
Landesverbandes Halle-Merſeburg, Herr Diviſionspfarrer
Schneider. Jn überſichtlicher Weiſe gab er den in großer
Anzahl erſchienenen Mitgliedern der Gruppe, die Herr Sonntag
zuvor begrüßt hatte, ein Bild von der Gegenwark und der Zu
kunfk. Viele unſerer Volksgenoſſen hoffen bei einem etwa aus
brechenden Krieg, der durch die Lage im Orient ſehr leicht kom
men kann, ſich aus den Feſſeln der Feinde, beſonders der fran
zöſiſchen, befreien zu können. Man hört immer wieder:
„Frankreich führt gegen England Krieg, wir werden Kriegs
material anfertigen und liefern und uns dadurch wieder hoch
bringen“ Aber dies iſt nur eine Hoffnung, die ſich, ſolange der
Verſailler Schandvertrag in Kraft iſt, nicht erfüllen wird.
Darum gilt es, allen Sinn und alle Kraft auf die Beſeitigung
dieſes Vertrages zu richten. Jn Wort und Schrift muß gegen
die Verſailler Schmach angekämpft werden. Redner wandte ſich
ſodann der inneren Politik zu und ermahnte alle Deutſchnatio-
nalen, einig zu bleiben; denn Einigkeit macht ſtark. Nach
reichem Beifall und nach dem Dank an den Redner ſetzte eine
intereſſante Diskuſſion über den Vortrag ein, die alle Gruppen-
mitglieder bis gegen 11 Uhr zuſammenhielt. Bei der Hinden-
burgfeier ſind an der Kaſſe Hindenburg-Nadeln, Abzeichen,

7 uſw. in vorzüglichſter Ausführung zu kleinen Preiſen

zu n.Kriegsdienſtleiſtung und Dienſtzeitverſorgung. Das
Reichsgeſetz vom 4. Juli 1921 (Reichsgeſetzblatt S. 825) ſieht eine
anderthalbfache Anrechnung der während des Krieges 1914/18
im Reichs und Militärdienſt zurückgelegten Dienſtzeit vor, ſo
fern ſie mindeſtens 6 Monate betragen hat und nicht infolge
Anrechnung von Kriegsjahren oder Doppelrechnung höher zu
rechnen iſt oder in der Kriegsgefangneſchaft oder im Militär
dienſt eines dem Reiche nicht angehörigen Staates zugebracht
wurde. Dies iſt von Bedeutung für die ehemaligen Kapitu-
lanten, die keine Dienſtbeſchädigung erlitten haben. Die auf
Grund mindeſtens 18 jähriger Dienſtzeit verſorgungsberechtigten
ehemaligen Kapitulanten können hierdurch eine höhere Dienſt-
zeitrente erhalten, ehemalige Kapitulanten mit einer kürzeren
als 18- oder 8jährigen Dienſtzeit können nachträglich eine minde-
ſtens 18- oder 8jährige Dienſtzeit erreichen und damit einen An
ſpruch auf Dienſtzeitverſorgung erwerben, letztere jedoch nur, falls
eine Minderung ihrer Erwerbsfähigkeit um wenigſtens 10 Proz.
„bei der Entlaſſung noch jetzt zweifelsfrei nachwersbar iſt. Die
Zahlung der höheren oder erſtmaligen Verſorgungsgebührniſſe
beginnt frübeſtens mit dem 1. April 1920. Ehemalige Kapitu-
lanten, deren Verſorgungsgebübrniſſe noch nicht unter Berück
ſichtigung vorgenannten Geſetzes feſtgeſtellt worden ſind, tun gut,
einen entſprechenden Antrag bei ihrem Verſorgungsamt einzu
reichen, da die Prüfung und Feſtſtellung von Amts wegen nur
kei der Durcharbheitung der Akten insbeſondere gelegentlich
der Umanerkennung nach dem R.-V.-G., erfolgen kann.

Der Evang. Bund Halle-Altſtadt hielt ſeine erſte Herbſt-
verſammlung am Mittwoch abend in der Georgenkirche. Ober-
pfarrer Thiede entwickelte das Winterprogramm des Evang.
Bundes, der nicht als Kampfverein, ſondern als Aufbauverein das
Erbe der deutſchen Reformation wahren will. Sup. Hellwig,
Giebichenſtein, ſchilderte die Lage des deutſchen Proteſtantismus
nach dem Umſturz mit beſonderer Berückſichtigung der Provinz

Sachſen und forderte gegenüber dem Ernſt der Lage, die jeder
Evangeliſche mit tragen muß: Klarheit, Einheit und
Kraftbewußtſein. Am 3. Oktober feiert der Evang. Bund
den Reformationstag in der Marktkirche.

Das Hilfswerk für die Alten ſchreitet auch in Halle rüſtig
voran. So wurde u. a. in der letzten Sitzung des Ortsaus-
ſchuſſes der Altershilfe mitgeteilt, daß Mitte Oktober 2,8 Mil
lionen Mark an die Bedürftigſten unſerer Stadt verteilt werden
könnten.

Das Hakenkreug heruntergeriſſen. Auf dem Steinwege
fühlte ſich vorgeſtern nachmittag ein anſcheinend der kommu-
niſtiſchen Jugendbewegung angehörendes Mitglied dazu berufen,
j einer höheren Lehranſtalt das Hakenkreng,

das er auf der Bruſt an ſeinem Anzug trug, mit den Wortenn tragen iſt verboten“, Perunkcrzoreiſen. Der
Angegriffene vermochte ſich nicht zur z ſetzen, ſo ſchnell
ing der Kommuniſt vor. Auch von anten konnte er nichtLavan gehindert werden. Man machte den Burſchen jedoch darauf

aufmerktſam, daß es nicht ſeine Sache ſei, ſich um das Tragen des
Hakenkreuzes zu bekümmern, und man machte Miene, es ihm
wieder abzunehmen. Als die Situation für ihn fährlich zu

werden ſchien, verſchwand der freche Menſch ſchleunigſt von der
Bildfläche.

Griesheim-Elektron im Film. Zu geſtern vormittag hatte
die bekannte chemiſche Firma GriesheimElektron Intereſſenten
zu einer Vorführung eines tech niſchen Films ins Wal-
hallatheater geladen, der ein ſehr anſchauliches Bild von den
Werken in Frankfurt a. M. und den Fabrikaten der Geſellſchaft
gab. Insbeſondere war es die Herſtellung und Arbeits
weiſe der n e und Schnide-apparate, die den ſehr zahlreich erſchienenen Gäſten im
lebenden Bilde vorgeführt wurden. Diplom.-Jng. Hoffmann
ſprach einleitend über die Unterſchiede zwiſchen Schweißen und
Schneiden, Ausführungen, die wir leider an dieſer Stelle nicht
wiedergeben können. Wir hoffen jedoch in unſerer „Maſchinen
börſe“ darauf noch zurückkommen zu können. Nachdem die Ab-
teilungen des Filmwerkes abgerollt waren, fand im Hofe des
Walhalla eine praktiſche Vorführung der Schweiß und Schneide
apparate ſtatt der die Beſucher gleichfalls großes Jntereſſe ent
gegenbrachten.

Zu einer Erntefeier mit Erntezug, Chorgeſang, lebenden
Bildern, Reigen und einer Verloſung von Erntegaben laden
freundlich ein der Frauen- und Mädchenkranz der Paulusge-
meinde, Sonntag, den 1. Oktober, abends 288 Uhr, Hohenzollern
ſtraße 11.

Das unsere Leser sagen
Die ſoziale Cage des Muſiklehrers

Entſprechend der heutigen Einſchätung geiſtiger Arbeit iſt der
Privatmuſiklehrer beſonders ungünſtig geſtellt. Schon jetzt iſt
der Stand, bis auf wenige bevorzugte Ausnahmen, kaum noch
exiſtenzfähig, und es wandern viele und zum Teil gerade die
Veſten' in andere Berufe ab, wodurch dem geſamten Muſik
leben ein ſchwer wieder gutzumachender Schaden erwaächſt.

Die Unkoſten (Jnſtrument, Noten, Licht, Heizung uſw.)
ſteigen unaufhaltſam, nur die Honorare bleiben weit dahinter
zurück. Der „Reichsverband Deutſcher Tonkünſtler
und Muſiklehrer“ R. D. T. M.), in welchem ſich vor
kurzem auf den Tagungen in Frankfurt und Eiſenach der
„Zentralverband Deutſcher Tonkünſtler und Tonkünſtlervereine“,
die „Organiſation Deutſcher Muſiklehrkräfte“ (O. D. M.)
und der „Reichsverband Deutſcher Muſiklehrerinnen“ zuſammen
geſchloſſen haben, ſtrebt u. a. eine der fortſchreitenden Markent
wertung ſich anpaſſende Regelung der Honorarfrage an. So iſt
für Berlin ein Mindeſtpreis von 75 M. pro Lektion für An
fänger, von 150 M. für Fortgeſchrittene feſtgelegt. Wenn die
halliſche Berufsvertretung (ſiehe Jnſerat) ein Nindeſthonorar
von 50 M. ab 1. Oktober beſchloſſen hat, ſo iſt dieſer Satz ſehr
niedrig und gilt ſelbſtverſtändlich nur für die Klavier-Elementar-
ſtufe. Es iſt wahrſchinlich, daß er binnen kurzem überholt iſt.
Da die Einnahmen der Unterrichtnehmenden bzw. ihrer geſetz
lichen Vertreter (Beamte, Angeſtellte. Arbeiter) regelmäßig auf
gebeſſert werden, ſo wird es für jeden Einſichtigen verſtändlich
ſein, daß auch der Muſiklehrer ſeine Anſprüche entſprechend
heraufſetzt, um menſchenwürdig leben zu können. Wer heute im
Ernſt daran denkt, Muſikunterricht für zehn oder h Mark
oder noch weniger (Tatſache!!) zu bekommen, tut beſſer, ſein
Geld gleich auf direktem Wege zum Fenſter hinauszuwerfen.

Es wird hoffentlich nicht vergebens an den geſunden Sinn
eines kunſtſinnigen Publikums appelliert mit der Bitte, den be
drängten Muſiklehrerſtand zu unterſtützen, nicht durch Almoſen,
ſondern durch Erfüllung ſeiner durchaus beſcheidenen Forde
rungen, durch fortlaufende Beſchäftigung. durch pünktliche Be
zahlung (auch der Ferien) und durch Ablehnung der Pfuſcher.
Leider treiben noch immer und gerade in Halle dieſe ge
fährlichen Schädlinge ihr Unweſen, die unbekümmert um die ge-
ſetzlichen Vorſchriften unterrichten und oft ſtarken Zulauf haben.
Das Geſetz verlangt, daß niemand unterrichten darf, der nicht
im Beſitz eines behördlichen Erlaubnisſcheines iſt. Alſo hat
jeder, der Unterricht ſucht, ein Intereſſe daran, ſich zu über
zeugen, ob die gewählten Lehrkräfte behördlich anerkannt ſind.
Die beiden hieſigen Organiſationen, die den Aufruf im Anzeigen-
teil unterzeichnet haben, nehmen nur ſolche als Mitglieder auf,
die der Vorſchrift genügen. Solange die ſeit langem angeſtrebte
obligatoriſche ſtaatliche Prüfung noch nicht Tatſache geworden
iſt. Regt hier vorläufig die einzige Möglichkeit vor, ſich vor

Schaden zu bewahren. Dr. H. Kl.

Turnen Spiel und Sport
Rennen zu Magdeburg

(Eigener Drahtbericht.)
1. Oktober Hürdenrennen. 1. Lobredner (Kukulies), 2.

Black Mark, 3. Oſtflucht. Tot.: 831, Pl.: 15, 18. Ferner liefen:
Herrſcherin, Turfball. 2. Preis von Erxleben. 1. Humboldt
(F. Conrad), 2. Famulus, 3. Habanera. Tot.: 71, Pl. 18, 12.
7 liefen: Enver, Aranyeſö. 8. Potsdamer Jagdrennen. 1.

lmado (Lüders), 2. Altmärker, 3. Wilde Roſe. Tot.: 31,
Pl.: 16, 12. Ferner lief: Glückstaube. 4. Preis von Hoppe
garten. 1. Willana (Raſtenberger), 2. Hanswurſt, 3. Hazcar.
Tot.: 14, Pl. 12, 16. Ferner lief: Argeſul. 5. BördeJagd-
rennen. 1. Cordar (Edler), 2. Primadonna, 8. Narwal. Tot.
14, Pl. 12, 16. Ferner lief: Flucht. 6. Altmärker Hürdenrennen.
1. Famos (Kukulies), 2. Orkan. Tot.: 24, Pl. 12. Ferner
liefen: Sinn fein (gefallen), Belſazar (ausgebrochen), Bethe (ge
fallen). 7. Preis von Vogelſang. 1. Pudea (Senkpeil), 2.
Halma, 3. Arietta. Tot.: 404, Pl. 43, 16, 27. Ferner liefen:
Lyſander, Sankt Thomas, Sham Dich, Lieſelott, Qualität.

Rennen zu Düſſeldorf
(Eigener Drahtbericht.)

1. Preis von Heltorf. 1. f (Plate Forme II und Roſa-
lin de), 8. Magyare. Tot.: 48, 26 auf Plate Forme II, 22, 15
auf Roſalinde. Ferner liefen: Ocolno, Freiheit, Ratgeber, Gemſe.
2. Preis von der Hardt. 1. Congo II (Unruh), 2. Egmont,
3. Coco. Tot.: 120, Pl. 28, 28, 19. Ferner liefen: Maikotten,
Menſing, Anitra II, Toini, Quantz, Eichenblatt, Zechine, Pleite,
Rheingräfin, Schade, Haeckels Nichte. 3. HammerHürdenrennen.
1. Hanna H. (Kardel), 2. Einhart, 83. Jfen. Tot.: 21, Pl. 10,
19. Ferner liefen: Waldrun, Rock, Raptator. 4. Hildener Hür-
denrennen. 1. Domherr (Kardel), 2. Willkür, 83. Primel II.
Tot.: 16, Pl.: 11, 11. 15. Ferner liefen: Alraune, Donar, Mut-
terlos, Standarte. 5. Cornelius-Rennen. 1. Porta (Zach-
meyer), 2. Parze, 3. Metis. Tot.: 88, PI.: 12, 12. Ferner liefen:
Wellenſchaum, Alm. 6. Kaiſerwerther-Ausgleich. 1. Winds-
braut (Zachmeyer), 2. Parcival, 3. Wolkenbruch. Tot.: 68,
Pl.: 20, 17. Ferner liefen: Liebhaber, Sternbild, Ottone. 7.
Landkrone-Anusgleich. 1. Mazeppa (Kardel), 2. Pan, 3. Sul-
tanga. Tot.: 28, Pl. 14, 24, 20. Ferner liefen Leichtſinn, Nugat,
Felmy, Trauerweide.

Wacker-Liga gegen SportfreundeRgch Een Spiel
indet nicht, wie geſtern rer auf dem Kometplatz,

ondern auf dem Sp.yrtfreundeplatz am Leuchtturm um
335 Uhr ſtatt.



Die Thüringer Regierungskriſe
Weimar, 29. September.

Wegen des Ausfalls der Wahlen für die Stadt und Kreis-
räte haben die geordneten der bürgerlichen Parteien des
khüringiſchen Landtages in einer Sitzung am 28. September
beſchloſſen, die alsbaldige Einberufung des Land-
r nach S 13 der Verfaſſung vom Präſidenten zu ver

an gen.
e

Der Vorſtand des Landesverbandes
Deutſchnationalen Volkspartei
letzten Sitzung eine Entſchließung,
thüringiſchen Landtages gefordert
Wortlaut:

„Der Ausfall der Kreis- und Stadtratswahlen in Thürin-
zen hat klar erwieſen, daß die einſeitig ſozialiſtiſche
Parteiregierung die Mehrheit des Volkes
nicht hinter ſich hat und das die Zuſammen

ſetzung des Landtages dem Volkswillen nicht
mehr entſpricht. Daraus ergibt ſich mit zwingender
Folgerichtigkeit die verfaſſungsrechtliche und ſittliche Not
wendigkeit der alsbaldigen Aufläſung des Landtages zum
Zwecke der Neuwahl von Abgeordneten und der Neubildung
einer Regierung. Es muß deshalb unverzüglich eine Auf-
löſung des Landtages durch eigenen Beſchluß, oder falls dieſer
nicht zuſtande kommt, durch Volksentſcheid herbeigeführt wer-
den. Der Vorſtand des Landesverbandes Thüringen der
Deutſchnationalen Volkspartei als der berufene Vertreter der
deutſchnationalen Wählerſchaft erwartet, daß die Deutſchnatio-

nale Fraktion des Thüringer Landtages mit allen ver
faſſungsmäßigen Mitteln auf die Auflöſung

des Landtages hinarbſztet.“
e 1èò ò.ÖßIÖsr*

Landwirtſchaftliches
ODekonvmierat Haber (Mühlhauſen) Jn Falohta- ſtarb

nach kurzer der in weiten Kreiſen bekannte Oekono-
mierat Rudolf Haber. Der Verſtorbene gehörte 1892 bis 1919
der Kreisvertretung des Landkreiſes Mühlhauſen als

lied des Kreistages und des Kreisausſchuſſes an. Von
bis 1919 bekleidete er das Amt des erſten Kreis

depudierten. Durch das Vertrauen der landwirtſchaftlichen
Kreiſe wurde er von 1895 bis 1919 in die Landwirtſchafts kammer der Provinz Sachſen gewählt.

Die neuen Erzeugerpreiſe für Kartoffeln. In der Sitzung
am 28. rege der Kartoffelpreisnotierungskommiſſion wur

ei

Thüringen der
faßte in ſeiner

in der die Auflöſung des
wird. Sie hat folgenden

den folgende ſe je Zentner frei Vollbahnſtation geſtellt:
weiße Mark, rote 300-—325 Mark, gelbe 375—-400 Mark.

Kartoffelverſorgung durch Betriebsräte in Wolfenbüttel.
Hier hat ſich ein Kontrollausſchuß der Betriebsräte gebildet, der
die Kartoffelverſergung in die Hand genommen hat. Der Aus
ſchuß unternimmt Fahrten aufs Land, wo er angeblich zu einem

reiſe von 150 M. (7) Kartoffeln für die minderbe-
mittelte Bevölkerung aufkauft. Jn einer Stadtverordnetenſitzung
zu Wolfenbüttel ſtellte der Kontrollausſchuß das Erſuchen an die
Stadtverwaltung, ihn in ſeinen Beſtrebungen in der Kartoffel
verſorgung zu unterſtützen. Dies wurde zugeſagt und 5000 M.
zur Finanzierung des Kontrollausſchuſſes von der Stadtver
waltung bewilligt.
Die Hengſtkörung für Anhalt findet am 8. November von

vormittags 289 Uhr ab vor der früheren Reitbahn in Cöthen
ſtatt. Die Anmeldung eines Hengſtes zur Körung hat ſpäteſtens
bis zum 15. Oktober auf dem vorgeſchriebenen Anmeldeſchein zu

Dritte Liſte der Felddiebe. Jm Wanzlebener Kreisblatt ver
öffentlicht der Landrat die dritte Liſte der beim Felddieb-
ſt a hl ertappten Einwohner des Wie einſchüchternd dies
„An den Pranger ſtellen“ wirkte, belegt die Tatſache, daß dies
mal in der doppelt ſo langen Berichtszeit mehr als 6 mal weniger
Beſtrafungen einzutreten brauchten als vorher.

Magdeburg, 28. September. Mitteldeutſche Aus-
ſtellung Magdeburg. Trotz des ausnahmsweiſe ungünſti-
gen Wetters war der Beſuch der Miama in den letzten Tagen
äußerſt zufriedenſtellend. Jnfolge des außerordentlichen Zu-
ſpruchs, deſſen ſich die Ausſtellung aus allen Teilen des Reiches
wie auch aus dem Auslande erfreut, wird die Ausſtellung unter
T Umſtänden bis zum 31. Oktober d. J. geöffnet

Harzburg, 27. September. (Die Stadtratswahlen
in Harzburg.) Die Beteiligung an den Stadtratswahlen war
gut. Es wurden 2214 Stimmen abgegeben gegen 1871 der letzten
Stadtratswahl. Es ſtanden 1712 (1469) bürgerlichen Stimmen
502 (402) ſozialiſtiſchen gegenüber. Gegen die Gültigkeit der Liſte
Bode erhoben die Sozialiſten Einſpruch, weil dieſe Stimmzette!
10 Millimeter zu ſchmal waren und durch das außergewöhnliche
Format bereits auf mehrere Meter Entfernung kenntlich waren.
Wird dieſer Einſpruch von den Behörden als berechtigt aner-
kannt, wird wahrſcheinlich eine Neuwahl ſtattfinden müſſen.

T. U Mühlhauſen, 28. September. (Rieſenunterſchla-
gung in Mühlhauſen.) Hier wurde ein früherer ſtädtiſcher
Hilfsangeſtellter verhaftet, weil er während der letzten beiden
Jahre bei der Stadthauptkaſſe insgeſamt 600 000 Mark verun-
treut hat. Die Summen hat er auf Dielen und beim Spiel ver-
geudet. Es iſt ein Verfahren eingeleitet, um feſtzuſtellen,
ob und in welchem Umfange die vorgeſetzten Kaſſenbeamten durch
mangelnde Aufſicht ihre Dienſtpflicht verletzt haben.

o. Gotha, 25. September. (Er weiß ſie zu ſchätzen
Durch eine eigenartige Anzeige machte ein dortiger Einwohner das
Verſchwinden ſeiner Frau bekannt, indem er folgendes veröffent-
lichte: Da meine liebe Frau, die altbekannte Frau Klopſch, ver-
loren gegangen iſt, biete ich demjenigen, der ſie findet und behal-
ten will, 1000 Mark extra. Max Klopſch, Händler. Jn Papier-
geld bedeutet das freilich nicht einen ſehr hohen Grad von
„Schätzung“!

Kleine Nachrichten aus Mitteldeutſchland
Bernburg. Die Stadtverordneten bewilligten 6 Millio-

nen Mark zur Unterſtützung von Klein- und Sozialrentnern und
ſonſtiger Notleidender. Bernburg. Der Typhus breitet ſich
in unſerer Gegend weiter aus und es wird daher gewarnt, Milch
und Waſſer in ungekochtem Zuſtand zu trinken. Schwere Fälle
ſind bisher nicht gemeldet worden. Oſchersleben. Feſtgenom
men wurde der Schweizer Ackermann, der in Wolmirsleben vier
Arbeitskameraden beſtohlen hatte, wobei er neue Schuhe, An-
züge und bare Gelder erbeutet hatte. Dieſe Gegenſtände konnten
ihm wieder abgenommen werden. Radis. Aus unbekannter Ur-
ſache brannte das Wohnhaus der Familie Redlich bis auf die
Grundmauern ab. Während das Hausgerät einer Familie faſt
vollſtändig gerettet werden konnte, iſt eine andere um ihr ganzes
Hab und Gut gekommen.

t

Deutſchlands Kohlenproduktion im Ku
Die letzten beiden Monate, für die die Kohlenförderung ſta

tiſtiſch erfaßt iſt, Juli und Auguſt, weiſen eine erfreuliche Steige
rung auf, allerdings nur, wenn man den w eulichen Tief
ſtand des Juni als Ausgangspunkt der Betrachtung wählt, des
Monats, in dem uns Operſchleſien zu einem großen Teil ent
riſſen wurde. Die Steinkohlenförderung hat dadurch einen un
geheuren Rückgang erlitten. Gleichwohl iſt es erfreulich, daß hier
eine kleine, wenn auch abſolut betrachtet unweſentliche, Steigerung
eingetreten iſt. Wir haben ſchon vor der Abtretung Oberſchleſtens
den Bedarf unſerer Induſtrien und des Hausbrandes nicht befrie-
digen können und waren vielfach auf die Einfuhr ausländiſcher,
insbeſondere engliſcher Kohle angewieſen. Die Notlage unſerer
Eiſenbahn hinſichtlich ihrer Kohlenverſorgung iſt bekannt, nach
unſern Jnformalionen ſind die Kohlenbunker durchſchnittlich nur
für 3 Tage aufgefüllt. Und ſchon beginnen auch ſeitens der
kohlenfördernde Geſellſchaften die Klagen über den Wagenmangel,
eine Erſcheinung, die im Herbſt infolge des Ernteverkehrs nie hat
vermieden werden können, die aber in den Zeiten nach dem
Kriege ſich in einem Maße ausgewachſen hat, wie man es früher
nicht für möglich gehalten hätte. Zu einem kleinen Teil iſt hieran
natürlich auch die mangelhafte Verſorgung der Bahnen mit

Bunkerkohle Schuld. gDer Monat Auguſt hat uns eine Steinkohlenför-
derung von 10,206 Mill. Tonnen gebracht. Das iſt gegenüber
der Durchſchnittsförderung im erſten Halbjahr 1922 von 11,55
Mill. Tonnen im Monat, wobei ſchon der Juni mit ſeinem ſtarken
Ausfall eingerechnet iſt, ein Minderertrag von mehr als 1 Mill.
Tonnen. Ziehen wir nur die Durchſchnittsergebniſſe der erſten
fünf Monate des Jahres in Betracht, als Oberſchleſien noch voll
für Deutſchland förderte, ſo ergibt ſich bei einem Monatsdurch-
ſchnitt von 12,05 Mill. Tonnen ein Minderertrag von faſt 2 Mill.
Tonnen. Gegenüber der Steinkohlenförderung im Jahre 1913 auf
dem Gebiete des heutigen Deutſchen Reiches, allerdings mit Ein
ſchluß der oberſchleſiſchen Gruben, haben wir eine Minderförde-
rung von faſt 5 Mill. Tonnen. Das jetzt polniſche Oberſchleſien
hat im Vorjahre 1,951 Mill. Tonnen im Auguſt gefördert. Es
würde alſo die diesjährige Förderung gegenüber der Friedens
förderung um etwa 3 Mill. Tonnen, d. i. etwa ein Viertel der
Friedensförderung, zurückbleiben.
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Steinkohlen.
Die geſamte Förderung des Jahres beträgt 89,282 Mill.

Tonnen Steinkohle. Die Friedensförderung 1913 mit Einſchluß
Oberſchleſiens betrug 115,809 Mill. Tonnen. Rechnen wir eine
Monatsproduktion von 2 Mill. Tonnen als Normalproduktion für
das heute polniſche Oberſchleſien, ſo würde nach Abzug von 6 Mill.
Tonnen für die letzten drei Monate eine Friedensförderung von
109,309 Mill. Tonnen verbleiben, die mit der heutigen Förderung
verglichen werden kann und ergibt, daß wir zurzeit um etwa
2 Monatsförderungen der letzten Monate im Rück
ſtand ſind.

Die Braunnkohlenförderung betrug im Auguſt
12,147 Mill. Tonnen und hat damit faſt die in dieſem Jahre
höchſte Förderung von 12,26 Mill. Tonnen im März erreicht. Die
durchſchnittliche Monatsförderung des erſten Halbjahres betrug
11,18 Mill. Tonnen. Gegenüber dem Vorjahr haben wir in jedem
Monat, mit Ausnahme des Februars, eine zum Teil nicht un
bedeutende Steigerung der Förderung zu verzeichnen, die
insgeſamt annähernd 9 Mill. Tonnen in 8 Monaten ausmacht.
(89,480 Mill. Tonnen in 1922 gegen 80,55 Mill. Tonnen in 1921.)
Die geſamte Friedensförderung in den erſten 8 Monaten 1913
betrug 56,658 Mill. Tonnen.. Wir haben ſomit bei der Braun
kohle eine Förderungsſteigerung um mehr als die Hälfte
gegenüber der Friedenszeit.

Wie ſich das Verhältnis der Steinkohlenförde-
rung zu der Braunkohlen förderung verſchoben, und
welchen Einfluß der Fortfall des oberſchleſiſchen Grubengebiets
hat, geht aus nachfolgenden Zahlen hervor:

Jan.-Aug. Steinkohle Braunkohle
Mill. Tonnen Mill. Tonnen

1913 1165,309 56,658
1921 88,998 80,5501922 89,282 89,480

Zu beachten iſt hierbei, daß in den Zahlen für 1922 bei der
Steinkohle drei Monate mit dem fortgefallenen oberſchleſiſchen
Gebiete enthalten ſind, die in den Zahlen für 1921 und 1913 nicht
abgerechnet ſind. Ferner ſehen wir in dieſem Monat zum erſten

Unierkunft.

Volkeswirtschaftlicher Tei
Male in der Geſamtförderung eine Umkehr im Verhältnis
der Förderungszahlen für Steinkohlen und Braunkohlen. Bisher
war die Summe der Steinkohlentonnen noch größer als die der
Braunkohlentonnen. Jetzt iſt es umgekehrt und dieſer Umſtand
wird ſich in den folgenden Monaten noch ſtärker bemerkbar machen.

Das Schaubild zeigt die Produktion in den einzelnen
Mpnaten der Jahre 1921 und 1922. Das obere Stäbchen-
diagramm gilt für die Braunkohle, das untere für Steinkohle.Die über ver Monatsbezeichnung in römiſchen Ziffern links

ſtehenden Stäbchen geben die Förderung im Jahre 1921 wieder,
während die rechtsſtehenden Stäbchen die Förderungsziffern des
laufenden Jahres, ſoweit ſie jeweils vorliegen, veranſchaulichen.
Als Fußpunkt der einzelnen Stäbchen iſt die Förderurge a ahl

8 Mill. To. gewählt worden. th.
Neue Preiserhöhungen in der Gardinenweberei. Die Ver

einigung Deutſcher Gardinenweberei E. V. in
Greiz gibt bekannt, daß ſie für Rohware ihre Teuerungs-
zu ſchläge ab 16. September auf freibleibende Verkäufe je nach
der Verkaufszeit geſtaffelt auf 20--200 Proz. erhöht hat. Für

Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsbank
und die Poſt erfolgt in der Woche vom 2. bis 8. Oktober d. J.
unverändert wie in der Vorwoche zum Preiſe von 5000 M. für
ein Zwanzigmarkſtück, 2500 M. für ein Zehnmarkſtück. Für die
ausländiſchen Goldmünzen werden entſprechende Preiſe gezahlt.
Der Ankauf von Reichsſilbermünzen durch die Reichsbank und
Poſt findet unverändert zum 100fachen Betrage des Nenn-
wertes ſtatt.

Börsenhberichte
Berliner Börſe.

Geſtern war die Börſe für den offiziellen Verkehr geſchloſ
ſen, aber die Börſe war ſehr ſtark beſucht, und im freien Ver
kehr wurden außerordentlich viel Kurſe genannt. Beſonders be-
achtet waren Schiffahrtsaktien. Hier hörte
Packet 950, Hanſa 710, Hamburg-Süd 1700 Proz. Von weſtlichen
Montanpapieren nannte man Hoeſch 3100, Phönix 4400,
Luxemburger 2900, Rheinſtahl 2900, Lothringer 2450, Harpen
5500 Proz. Von Oberſchleſiern hörte man Donnersmarck 5100,
Bedarf 1725, Hohenlohe 2050 Proz. Von anderen variablen Pa-
pieren wurden genannt AEG. 85, Daimler 670, Riebeck Montan
3400, Jlſe 2200, Licht und Kraft 880, Stöhr 8000, Nordwolle
4600 Proz. Von Colonialpapieren hörte man Neuguinea 1700,
Diamond 7600 Proz., Salitrera 71 000 Mk., Sloman 1275 Proz.

Von Werten des freien Verkehrs wurden genannt: Petro-
leum 1650, Pinguin auf Dividendenerwartung 350, Benz 8800,
Halbach 450, Köln-Lindenthal 590 Proz. Von Auslandspapieren
nannte man Canada 6400, Credit 300, Wiener Bankverein 90
Prozent. Von Kaſſapapieren ſeien erwähnt Gaggenar 1000, Am-
mendorf auf Fuſionserwartungen 2500, Chem, Gelſen 6000,Erdmannsdorfer 2000 Proz. Effetten waren ſtark geſucht, weil

man ſie für billig hält. Der Ultimo iſt ohne beſondere Zwiſchen-
fälle vorübergegangen; Börſengeld iſt leichter geworden. Deviſen
und Dollar waren gut behauptet.

Berliner ProduktenmarkKt,
Berlin, 30. Sept.

Die Berliner Produktenbörſe verkehrte in ruhiger, eher ab-
geſchwächter Haltung. Die Forderungen erſchienen dem Handel
und dem Verbrauch zu hoch, infolgedeſſen kamen viele Abſchlüſſe
nicht zuſtande. Weizen fand noch vereinzelt bei den Mühlen

Die Nachfrage für Weizenmehl iſt nicht mehr ſo
dringend, während Roggenmehl bei anziehenden Preiſen lebhaft
gefragt wurde. Die Mühlen ſuchten daher ihre Beſtände an
Roggen zu ergänzen. Auch zur Umlage beſtand noch einiges
Jntereſſe, doch hat ſich das Angebot auch weſentlich vermehrt. Die
Preiſe gaben leicht nach. Jn Gerſte kamen nur wenige Umſätze
zuſtande. Die Nachfrage in Hafer hat nachgelaſſen, da der Kon-
ſum ſich mit Vorräten reichlich eingedeckt hat. Jn Mais konnten
trotz der nachgebenden Preiſe Umſätze kaum getätigt werden.
t wurde bei anziehenden Preiſen weiter zu kaufen ge
ſucht.

kleie lebhafte Nachfrage. Das Angebot in Hülſenfrüchten ge
nügte dem dringenden Begehr nicht. Oelſaaten lagen feſt.

Amtliche Notierungen für 1 Zentner ab Station
Weizen, märk. 3300--3400, pom. meckl. 3400--3450, matter.
Roggen, märk. 2950--3000, pom. sechl. matter.Wintergerste 2800--3000, Sommergerste 3100--3400, ruhig.
Hafer, märk. 33 pomm. matter.Mais, La Plata, ohne Provenienzangabe 3300-3350, ab

Hamburg stilll.Weigan men 00--10000, ruhig, Roggenmehl 7800--8400, fester
je

Weizenkleie 1900, Roggenkleie 1950, behauptet
Raps 4500, behauptet.

appretierte Ware ſtaffeln ſich die Zuſchläge bis zu 250 Proz.

Victoriaerbsen 5700--5900 Lupinen, blaue
Kleine Speiseerbsen 4400--4700 upinen. gelbe
Futtererbsen 3100--3300 Serradella, neue
Peluschken 2900--3100 Rapskuchen
Ackerbohnen 2900-3100 einkuchen 3000-—3200
Wicken 3500--3800 Trockenschnitzel, pr. 1850--1900
Zuckerschnitzel 2300--2500, Torfmelasse 1300--1400.

Nichtamtlich: Kokoskuchen 2700--2900, Erdnußkuchen
2500, Palmkernkuchen 2500, Reisfuttermehl 2900 M. für 50 Kg.
Melaſſefutter: Torf 1300, Weizenkleie 1800, Biertreber 1875,
Treber 1800, Haferſchalen 1600, Haferkleie 1600, Strohmehl 1400,
Palmkernſchrot 1775 M. für 50 Kg. einſchl. Verpackung; alles ab
Verladeſtation.

Heu und Stroh. Bericht der Preisnotierungskommiſſion für
Rauhfutter. Großhandelspreis für 50 Kg. ab märkiſcher Station.
Drahtgepr. Roggen- und Weizenſtroh 900-—-950, drahtgepr. Hafer
ſtroh 900--950, Bindfadengepr. Roggen- und Weizenſtroh 860
bis 900, Roggenlangſtroh 900--950, geb. Krummſtroh 775--816,
Häckſel 1025--1075, handelsübl. Heu 550-—620, gutes Heu 620
bis 675, Feld und Kleeheu M.

Kartoffeln. Preiſe der Notierungs- Kommiſſion in Mark je
Zentner ab Verladeſtation. Erzeugerupreiſe: Erfurt, 29. Sept.
Weiße 325——350, rote 300--325, gelbfleiſchige 375--400 M.
Schwerin i. M., 30. Sept. Weiße 320--340, rote 275, gelb-
fleiſchige 370—300 M.

Leipziger Produktenmarkt, 30. Sept. Weizen, hieſiger und
brauner 3300-—3500, behauptet. Roggen, hieſiger und preußiſcher
2900--3150, behouptet. Gerſte, Brau-, hieſ. Saale 2200-3400,
behauptet. Wintergerſte 2700--3000, behauptet. Hafer, inländ.
3000-—3400, behouptet. Mais, amerik. und runder 3350--3450.

Raps 3900 4200. e hElektrolytkupfer 5174 b. reren
Druck und Verlag von Otto Thiele. Verantwortlich für Politik Ernſt
Meſſerſchmidtz für den volkswirtſchaftlichen Teil und Mitteldeutſchland
Hermann ſür Kommunalpolitik und Halle: Hans Heiling;
für gung Wiſſenſchaft, Unterhaltung und Sport: Erich Se lkyeim.

ür den Anzeigenteil: Paul Kerſten, ſämtlich in Halle.

man Lloyd 660,

Von den übrigen Futtermitkteln beſtand nur für Roggen-
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Roland-Hindenburg
Von Rudolf Herzog.

Auf dem Markt in deutſchen Gauen
Ragt die rieſ'ge Rolandsſäule,
Hoch und wuchtend, ſteingehauen,
Und das Schwert wie eine Keule.
Wolkenſchwärme, Sturmgeſchwader

Haupt des Rieſen
ging in Mauerquader

Stehn die Füße auf den Flieſen.

Stehen breit auf deutſcher Erde,
Tragen aufrecht Leib und Glieder
Spähend, ob es Morgen werde,
Oeffnen ſich des Wächters Lider.
Suchend gehn des rieſ'gen Recken
Altersaugen in die Runde,
Und zum heil'gen deutſchen Wecken
Hebt das Hifthorn er zum Munde.

„Aufgewacht, ihr deutſchen Brüder,
Aufgewacht, ihr deutſchen Schweſtern,
Und ein Geiſt, ein nimmermüder,
Treib ench aus der Nacht von geſtern,
Treib cuch in den Tag von heute,
Laß das gleiche Blut euch ſpüren,
Und das Leben iſt die Beute,
Wenn ſich Hand und Hand berühren.“

Auf dem Markt in deutſchen Gauen
Ragt der Roland, ſteingehämmert,
Unter ſeinen Altersbrauen
Glüht's, als ob der Morgen dämmert.
Und es grüßt den greiſen Fechter
Männerjauchzen, Frauenſtammeln:
„Deutſcher Roland, bleib der Wächter!
Roland, Roland blas zum Sammeln.“
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Unſer Hindenburg
Von General der Artillerie a. D. von Stein.

Gott der Herr hat unſeren Generalfeldmarſchall
v. Hindenburg über das bibliſche Alter hinaus bis zu dieſem
75. Geburtstag geführt und ihn an Leib und Seele geſund
erhalten. Das deutſche Volk hätte allen Grund, dieſen
Tag mit ihm zu feiern. Nicht rauſchende Feſte ſind dazu
nötig in dieſer ernſten Zeit. Aber jeder Deutſche ſollte
heute des großen Mannes in Dankbarkeit gedenken, der die
alte Treue und Tapferkeit gewahrt hat, die einſt des deut-
ſchen Volkes Tugenden waren. Dieſe Tugenden ſind in ihm
verkörpert. Sie haben ſich im Glück und Unglück bewährt.
Aber ein großer Teil unſeres Volkes ſteht dieſer ſittlichen
Größe ſtumpf oder gar feindlich gegenüber. Verirrte Toren
beſchimpfen ihn als Mörder und Bluthund. Napoleon

konnte ungezählte Tauſende ſeinem Ehrgeiz opfern und
einen toten Grenadier an ſeinem Wege als „geringe Ware“
bezeichnen. Unſer deutſcher Führer hat anders gedacht und
empfunden. Was wiſſen die verblendeten Narren von der
ſchweren Laſt der Verantwortung, die auf ſeinen Schultern
ruhte! Er war ſich ihrer ſtets bewußt, wenn er den Einſatz
wagen mußte, der nur unter ſchweren HOpfern unzähliger
Kameraden zum Erfolge führen und das Unheil von ſeinem
Volke abhalten konnte. Für ihn galt es die höchſte Verant-
wortung, die nicht nur vor Menſchen zu tragen war. Als
frommer und gläubiger Chriſt fühlte er ſich vor ſeinem Gott
verantwortlich, eine Verantwortung, die leider in unſerem
Volk geſchwunden iſt. Es iſt kein Wunder, wenn die Leute,
die den Feldmarſchall verſtanden haben, in dankbarer Ver-
ehrung zu ihm aufblicken. Feindliche Führer haben dem
deutſchen Volke ſagen müſſen, daß ſie ihn für einen großen
Führer, vielleicht für den größten Führer halten. Der krit-
kelnde Deutſche möchte ihm ſeine ſelbſtändige Größe nehmen.
Er kommt dabei in einige Verlegenheit, indem er Sen ihm
ſo verhaßten Ludendorff als den geiſtigen Urheber vor den
Feld marſchall ſtellt. Das Verhältnis beider großen Männer
iſt viel zu rein geweſen, als daß es durch neidiſche Kritik
verdunkelt werden könnte. Erinnere ich mich recht, ſo hat
Hindenburg ſelbſt einmal geäußert, er habe keine Ver-
anlaſſung gehabt, die ihm vorgelegten Pläne zu ändern, da

er ſich mit ihnen in vollſtändiger Uebereinſtimmung be
funden habe. Es iſt kein Zeichen von Größe, an den Vor-
lagen der Mitarbeiter grundſätzlich zu deuteln und zu
ändern. Wahre Größe läßt jedem ſeinen Anteil an dem
gemeinſamen Werk. Er macht es zu ſeinem Eigentum durch
die Verchtwortung, die er dafür übernimmt, und die er
allein zu tragen hat.

Vor vielen Jahren habe ich das Glück gehabt, an der
Schlußübungsreiſe der Kriegsakademie in der Abteilung

teilzunehmen, die der damalige Major v. Hindenburg
führte. Alle Teilnehmer haben dieſe Zeit in der glücklichſten
Erinnerung behalten. Hindenburg war nicht nur Lehrer
und Vorgeſetzter, ſondern auch der beſte Kamerad. Schon
damals war tür ihn und ſein Handeln bezeichnend jeine un

Hindenburgs 75. Geburtstag
erſchütterliche Ruhe. Er verſtand es meiſterhaft, auch ſeine
Schüler zur Ruhe zu erziehen. Wer die Einwirkungen des
Krieges auf die handelnden Perſonen kennt, wird dieſe
Eigenſchaft als koſtbares Gut ſchätzen. Den Feldmarſchall
hat ſie nie verlaſſen, weder auf den Höhen des Glückes noch
in der Tragik des Unglücks. Jmmer iſt er ſich ſelbſt und
ſeiner Ueberzeugung treu geblieben.

Wenn einmal die ſpäte Zukunft, frei von den Jr-
rungen der Jetztzeit, die gewaltigen Leiſtungen des deutſchen
Volkes und Heeres in dieſem Rieſenkampfe im richtigen
Lichte erblicken wird, dann tritt vielleicht die Geſtalt des
Feldmarſchalls ſagenhaft umwoben vor die Nachfahren hin,

h e h
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um zugezählt zu werden den großen Deutſchen, die unſerem
Volke Führer und Vorbild geblieben ſind.

Wir Mitlebenden aber wollen dankbaren Herzens zu
unſerem Feldmarſchall aufblicken und uns ſeiner Gegenwart
freuen. Allen Gegnern zum Trotz erblicken wir ſchon
heute in ihm die perſönliche Darſtellung des deutſchen
Heldentums, die uns den Mut gibt, in dieſer tiefſten Not
der Hoffnung zu leben:

Deutſchland kann nicht vergehn!

Tannenberg
Eine Hindenburg-Erinnerung.

Von General Ludendorff.
Am 23. Auguſt 1914, 4 Uhr morgens, ſah ich General

feld marſchall v. Hindenburg auf dem Bahnhof in Hannover
zum erſtenmal in meinem Leben, um von da ab in guten
und böſen Tagen mit ihm zuſammenzuſtehen.

Bekleidet mit Friedensuniform die Ernennung zum
Oberbefehlshaber im Oſten hatte ihn vollſtändig überraſcht

trat General v. Hindenburg mir entgegen, groß und
breitſchultrig, mit überragender Würde. Er nahm meine
kurze militäriſche Meldung entgegen, dankte gütig und dann
ſtiegen wir in den Zug, um weiter nach Oſten, wie es im
Volksmunde heißt, „zur Schlacht von Tannenberg“ zu
fahren. Jm Eiſenbahnwagen trug ich kurz die Lage und
meine in Koblenz den Truppen im Oſten gegebenen Wei-
ſungen vor. General v. Hindenburg hörte nachdenkend zu
dann drückte er mir feſt die Hand. Der Entſchluß, eine
Schlacht gegen die ruſſiſche Ueberlegenheit zu ſchlagen, ſtand
feſt. Wir legten uns noch zur Ruhe und ſchliefen einen
feſten Schlaf.

Die Schlacht wurde geſchlagen.
Täglich, ja oft am Tage wurden neue Entſchließungen

erforderlich. Die Lage verſchob ſich dauernd. Sie ver
langte von dem Oberbefehlshaber eine ſtolze Verant-
wortungsfreudigkeit, Beweglichkeit des Geiſtes, Raſchheit
und Beharrlichkeit, zähen Willen und unerſchütterliche
Entſchlußkraft, ſowie neben Beherrſchung aller militäriſchen
Fachfragen ein Verſtehen der Truppe mit Herz und Ge-
müt, und von dieſer die höchſten militäriſchen Tugenden:
Mut, Ausdauer und Manneszucht, und von beiden das rück-
ſichtsloſe Aufgehen in den Gedanken an das Vaterland bis
zur Hingabe zum Tode.

Die Schlacht wurde gewonnen.
nicht wieder.

Jn der proteſtantiſchen Kirche zu Allenſtein gab Gene
ral v. Hindenburg Gott die Ehre für den Sieg, mit tiefem
Dank im Herzen für die unvergleichlichen Truppen.

Die Schlacht war eine Höchſtleiſtung, von Führern und
Truppen eine Höchſtleiſtung des ruhmreichen deutſchen
Heeres, nein, der im deutſchen Volke wohnenden vhnſiſchen

Sie findet ihresgleichen

Oktober

und ſitklichen Kräfte und von ſolcher Größe und Erhaben-
heit, daß davor Tod und Wunden und alle Anſtrengungen
zurücktraten.

Das Volk jubelte und bildete Legenden über den Feld-
herrn, der dieſe Kraft freigemacht hatte und das Symbol
dieſer Kräfte wurde, es ſah aber nicht, was ihn in dem Ge
fühl bewegt, daß von ſeinen Maßnahmen das Leben vieler
Tauſender deutſcher Männer, der Ruhm des Heeres und das
Schickſal des Vaterlandes abhängig iſt. Die Welt weiß nicht,
wie wenig der Feldherr weiß, wenn er befiehlt. Die Welt
fühlt nicht die Blicke der Erwartung, die die Truppe auf den
Führer richtet. Niemand kann ſich in die Spannung ver-
r die der Führer mit ſich und ſeinem Schickſal durch
ebt.

Eins aber fühlt die Welt inſtinktiv, daß ſolch ein
Führer, der ein Tannenberg ſchlägt und den Krieg in dieſem
Geiſte führt, eine Perſönlichkeit, ein deutſcher Mann ſein
muß, ein deutſcher Mann aus einem Guß und von ſeltenem
Ausmaß.

Und ſeit den Tagen von Tannenberg ſieht und verehrt
das deutſche Volk in dem Generalfeldmarſchall die Verkörpe-
rung der Tugenden, die es ſelbſt ſein eigen nennen müßte,
ſieht und verehrt in ihm den Führer in großer Zeit, den
deutſchen Mann mit warmem Herzen. auf den es in ſeiner
h und von dem Zuverſicht ausſtrahlt für die Zu-

x r erhalte den Generalfeldmarſchall dem deutſchen
Vo

Es wird eine Seit kommen
Als Fürſt Blücher nach dem Sturz Napoleons London

beſuchte, wurden ihm überall die Pferde ausgeſpannt und
ſeine Hände ſo heftig geſchüttelt, daß er, heimgekehrt,
glaubte, ſie gebrochen zu haben Der Generalfeld
marſchall von Hindenburg wird in den nächſten Tagen
75 Jahre alt. Was wäre an ſolchem Tag freilich nicht
gerade in London mit ihm geſchehen, wenn der Endſieg
unſer geblieben wäre?! Und der Endſieg war unſer, wenn
Amerika mit ſeinen friſchen Menſchen und Maſchinen nicht
eingriff, wenn unſere Gegner uns damals nicht fünfmal,
ſondern nur dreimal überlegen geweſen wären an Kopfzahl
und Reſerven. Dann aber war Hindenburg Sieger des
Weltkrieges, ſein Name hätte geleuchtet wie eine Sonne
Und Paläſte, Städte, Menſchen und Bünde wären mit
ſeinem Namen genannt worden. Heute, in dieſem triſten
Herbſt Anno 1922

Greiſer Feldherr, dir zu Ehren ſchwingen heut' nicht
Jubeltöne,

Aber deinen Namen nennen deines Volkes beſte Söhne.
Keine Trikoloren flattern über Helm und Bajonetten,

Und die Gaffer an den Straßen reih'n ſich nicht in dichten
Ketten,

Keiner Feſte Feuerwerke ſtreuen ihre bunten Garben,
Nur die Aſtern weh'n von Gräbern m die als Helden

ſtarben.
Auf der Bruſt die Ehrenkreuze klirren leiſ' im alten

Heere,
Schweigend ſalutiert's den Schützer deutſcher Grenzen,

deutſcher Ehre.
Jn der Feldſchlacht unbeſiegter, ſturmerprobter Heim-

verteid'ger,
Deine Feinde werden ſchweigen, die Verleumder und

Beleid'ger;
Und das Bild des deutſchen Helden ſtrahlen wird's durch

die Geſchichte,
Daß es Enkel toter Kämpfer noch erhebe und verpflichte;

Daß es lehre unſrer Ehre, unſern Kleinen, uniern
Frauen,

Mit der Uebermacht im Kampfe, mit dem Leib das Voll
werk bauen
letztes Wollen, letztes
Wagen,

Und des Schickſals unerforſchte Niedertracht als Mann
zu tragen!

Jm September vor ſechs Jahren wurde der Befreier
Oſtpreußens, damals noch Generaloberſt von Hindenburg,
von allen vier Fakultäten der Königsberger Univerſität zum
Ehrendoktor promoviert. Solche Ehrung ſtand einzig da
in der Veſchichte der Kant-Stadt und anderer Univerſitäten.
Kurz zuvor hatten die Ruſſen noch gar nicht an Hinden-
burgs wirkliche Weſenheit, an ſeine ſchlichte Menſchlichkeit
geglaubt. Man hatte ſeinen Namen für das Kennwort einer
Schreckensmacht gehalten, für einen Wahnwitz erzeugenden
Schlachtruf der Deutſchen, für ein furchtbar wirkendes Ge
ſchütz aus Kruppſchen Werken. Heute weiß man auch in
Rußland daß er gelebt hat; weiß, daß er noch lebt. Und
wenns manche vergeſſen möchten noch ſteht Tannenberg
und die Maſuriſchen Seen trocknen nicht aus „Hin-
denburg. trägt ſein graues Haar nach militäriſcher Sitte
kurz geſchnitten, der Schnurrbart, mit Sorgfalt, gekräuſelt
und gewunden, iſt noch zum Teil blond ſo begann
einer der vielen Korreſpondenten damals ſein Feuilleton

damals als das Glockengeläute der befreiten oſtpreußi-
ſchen Städte noch in den Ohren der Welt lag. Heute iſt es
weiß, das Haupthaar. Und ich denke, im Schnurrbart ilt

Daß es lehre für die Heimat
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kein Teil mehr blond. Sorgen und ſchlafarme Nächte um
Deutſchland, ſein Heer und ſein Volk haben geblichen, wasnoch zu bleichen war. Es wird eine Zeit kommen noch iſt
ſie fern da wird der Dank des deutſchen Volkes lauter
und herzlicher wieder ſeinen Namen rufen. Dann aber iſt
er nicht mehr unter dem Volke, und wir Heutigen auch
t Aber Tannenberg ſteht und die Maſuriſchen Seen
länzen im Herbſtlicht. Und kühle Gerechtigkeit hat das
Wunderwerk gewertet, wie ſo lange ein gemindertes und
entkräftetes Heer durch die Kunſt eines Feldherren ſeine
Grenzen ſchützen konnte, gegen den Anprall im er wruer,
immer friſcher feindlicher Kräftr.

Weſſobrunn, die Wiege
der deutſchen Dichtung

Von Emil Herold-München.
Nachdruck verboten.)

Weſſobrunn! Wie eine ernſte ſchwere Muſik lag mir
der Name ſeit Jahren in den Ohren. Seit jenen Tagen,
da unſer Magiſter in der erſten althochdeutſchen Stunde mit
dem älteſten deutſchen Literalurdenkmal, dem Weſſobrunner
e begann, das auf Neuhochdeutſch folgendermaßen
lautet:
Das erfuhr ich unter den Menſchen als der Wunder größtes:
Daß die Erde nicht war noch der Himmel drüber,
Noch Baum, noch Berg,
Daß kein leuchtender Stern noch die Sonne ſchien,
Kein Mond noch glänzte und kein großer See.

Jn einem Kloſter in den Vorbergen der Alpen hatte
vor tauſend Jahren ein Kloſterbruder dieſe frommen Verſe
auf ein Pergament gemalt, das heute zu den koſtbarſten
Schätzen der Münchner Staatsbibliothek gehört.

So oft mir die Verſe vor Augen kamen, ſah ich im
Geiſte ein mächtiges Kloſter mit Rundbogenfenſtern, mit
ſchlanken Säulen und ſchönen Kopifäſen tief drunten in
einem Tal mit ſteilen Wänden und ſtillen, düſter- ſchwarzen
Tannen.

Und was fand ich, als mich nach langen Jahren ein
ſonniger Maitag nach Weſſobrunn trieb? Ein Jdyll voller
Sanftmut; nicht drunten im tiefen Tal mit den ſteilen
Wänden und den düſter- ſchwarzen Tannen, ſondern hoch
droben in einer kleinen Mulde eines Hochplateaus. Keine
Häuſer, die ſich furchtſam aneinanderſchmiegen, keine ſchlan-
ken Säulen und ſchöne Kapitäle, ſondern uralte Linden,
Ahorn, Buche und Eiche, kein Düſter, ſondern lachende
Sonnenhelle, ein breit, faſt verſchwenderiſch breit angeleg-
tes Dorf und an ſeinem Ende einen langen ſchmalen Bau,
der mehr einem Schloſſe gleicht denn einem Kloſter.

Noch war ich verſunken in dieſe Fülle von Schönheit,
Licht und Sonne und überraſcht, wie arg mich meine Phan
taſie getäuſcht. Da drehte ich mich um, um den Weg zu
ſchauen, den ich gekommen. Und auf einmal lag ſie da,
jene ſchwere, düſtere, erhabene Landſchaft, die mir einſt aus
den alten Verſen herausgewachſen war: eine weite, weite
Fläche mit hunderten von Wäldern und Wäldchen, mit
Mooren und Weihern, und hinten in der Ferne vagten
ehern die Bergrieſen empor. Wie Mauern aus Bronze, von
denen ſich die Schneehalden wie geſpenſtige Lichter abhoben.
Und eines begriff ich: was jenen Mönch vor tauſend Jahren
die Feder in die Hand gedrückt. Daß aus dem Chaos, „da
die Erde nicht war noch der Himmel darüber, noch Baum,
noch Berg, da kein leuchtender Stern noch die Sonne ſchien.
kein Mond noch glänzte und kein großer See“ eine ſolche
Fülle von Schönheit und Majeſtät geworden, gewiß, das
war „der Wunder größtes“!

Weſſobrunn iſt leicht zu erreichen. Man fährt von
München den Bergen zu, am Starnberger See vorüber. Jn
Weilheim zweigen zwei große Straßen ab, die eine gegen
Oberammergau, die andere nach Weſſobrunn. Die erſten
paar Kilometer führen an Hochmooren vorbei. Wer die
Schönheiten dieſer moorigen Gegend nicht zu ſchätzen weiß,
der wird ſeufzen, aber er wird dann, wenn er bei Zellſee
die Landſtraße verläßt und dem Thaſſilobach entlang auf
ſchmalem Fußpfad in die Höhe ſteigt, die durch Einſamkeit
leicht gedämpfte Heiterkeit dieſes Tales um ſo angenehmer
empfinden. Schon kurz vor Zellſee ſieht man Weſſobrunn
droben liegen. Rodbe Dächer und freundlich weiße Häuſer-
mauern grüßen, halbverſteckt, aus grünen Baumgruppen,
und ein Sattelturm, dem das Alter das Haupt gebräunt,
mit ein paar romaniſchen Fenſtern in der Giebelwand ver
rät es; das iſt ein Stätte, die Geſchichte hat! Wer in der
Natur zu leſen verſteht, braucht ſich hier von keiner Karte
den Weg zeigen zu laſſen. Er geht von ſelber weg von der
Landſtraße, auf ſchmalem Pfad dem Bächlein nach, das dort
in die Roth rauſcht. Kriſtallen iſt ſein Waſſer und ſeine
raſchen Wellen murmeln's, daß Forellen drinnen wohnen.
Eine uralte Ziegelhütte, über die die Zeit eine rotbraune
Patina geſtäubt hat, ſteht wie ein Eckpfeiler am Eingang
des Tales. Eine Viertelſtunde gehts über einen Wieſen-
teppich, dann drücken ſteile Hänge das Tal zuſammen. Jn
Windungen leicht bergan, über Stege und Stegchen, unter
Buſchwerk hindurch und dann wieder über Wieſen mit bun-
ten Orchideen und himmelblauen Vergißnichtmein, an ein
ſamen Bauernhäuſern vorbei, alle fünf Minuten ein anderes
und ſchöneres Bild. Seltene Bäume, wie aus einem alten
Park entſprungen, ſäumen den Hangweg ein, und eh' man
ſich's verſieht, iſt man oben auf der Höhe, die ſich wie ein
Riegel quer vor das reizende Tal legt. Und der Knopf auf
dieſem Riegel iſt Weſſobrunn.

Das Dörfchen hat eine alte Geſchichte. Seine Lage auf
der Paßhöhe der Straße, die der Römer von Augsburg an
die oberbayeriſchen Seen führte, der weite Blick, den man
von jener Höhe aus hat, gibt jenem Gelehrten Recht, der
den alten mächtigen Turm im Kloſterhof als römiſchen
Wartturm bezeichnete, dem man erſt Jahrhunderte ſpäter
die chriſtliche Kapuze aufgeſetzt hat. Die Sage freilich will
die Gründung des Dorfes anders: Herzog Thaſſilo ſah auf
einer Jagd unter einer alten Eiche, die heute außerhalb des
Dorfes im Park ſteht, im Traum eine Quelle, die in
Kreuzesform auseinanderging. Eine ſolche Quelle fanden
denn auch bald die Jagdgefährten des Herzogs, der ſie
faſſen ließ. Sie iſt eine der ſchönſten Quellen, die ich je
geſehen. Dicht neben der Quelle ließ der Herzog dann ein
Kloſter errichten. Das ſoll im Jahre 753 geweſen ſein.
Schwere Schickſale haben auf dem Kloſter gelaſtet. Von der
alten Herrlichkeit iſt nichts übrig geblieben als eine ver
witterte Säule, die einſam im Obſtgarten des neuen
Aoſters Feht.

Der Grenzpunkt des Bewußltſeins
Von Ludwig Zegg-Halle a. S.

(Nachdruck verboten.)
Bewußtſein iſt letzten Endes ein ſchönes, aber durchaus

unentbehrliches Wort; es beſagt an ſich gar nichts, ſtellt ſich als
eine Hülfe dar, in der man mancherlei unterbringen kann. Aber
eben, ſobald man das Klangbild verläßt und an die Wortwurzel
zurückgeht, beginnen ſich die Zweifel und Zweideutigkeiten zu
überſtürzen. Da ſtehen die Vertreter der einzelnen pſychologiſchen
Auffaſſungen mit mißtrauiſchen Blicken und prüfen die Maximen
des lieben Kollegen oder Befliſſenen argwöhniſch auf Herz und
Nieren. So viele beachtliche Deutungs- und Erklärungsverſuche
unternommen ſind, ſo viel Grundrichtungen gibt es dieſer
Satz ſteht am Anfang unſerer Erkenntnis. Er iſt bitter, aber

eine Tatſache.
Das Wort „Bewußtſein“ ſagt zunächſt dies: es handelt ſich um

die beſondere Art des Seins, die ihrer bewußt wird oder werden
kann, alſo nicht Wiſſen, ſondern ein „SichHaben“, ein „Aufs-

„Sich-Loslöſen“ („Gegenüberſtellen“) ſteht inSichStoßen“, ein
Frage. Auch das ſind natürlich nur ſtammelnde BVildworte und
ſchwankende Wortbilder; der Vorgang als ſolcher wird dadurch
noch nicht einmal ſkizziert. Indeſſen ſtoßen wir dabei immer

wieder und in ähnlicher Weiſe auf die Vorſtellung, daß wir hier
etwas doppeltes ſind: Betrachtendes und Betrachtetes. Das iſt
eine höchſt einfache, aber doch ganz rätſelhafte Beobachtung.

Grammatiſch ausgedrückt heißt das: Wir ſind Subjekt und Objekt
ugleich.u Se Gabelung des Bewußtſeinsvorganges erkennen wir rein

deduktiv. Sie iſt eine wertvolle Erkenntnis, aber auch der letzte
Schritt auf dieſem Wege. Alles andere wäre nur Bewegung im
Kreiſe um ein und denſelben Mittelpunkt, ſo groß immer man
den Radius nehmen wollte.

An dieſem Punkte hat die induktive Methode der Pſychologie
das führende Wort bekommen: es gilt, durch Maſſenbeobach-
tungen die Gleichheitserſcheinungen oder Differenzierungen der
Bewußtſeinsvorgänge Einzelner auf einen Generalnenner zu
bringen, der eine Art Regel darſtellt. Dieſe Arbeiten liegen in
großer Zahl vor und ſind das Ergebnis der Anregungen, die vor
allem Lotze, Fechner und Wundt gegeben haben. Von ihnen aus
verzweigen ſich die Richtungen allerjüngſter Forſchung, die ſich
mit dem Problem des Fremdſeeliſchen abmüht, das in den letzten
HKonſequengzen für alle noch Neuland iſt.

Was heißt da überhaupt Grenzpunkt des Bewußtſeins? Jſt
es ſo, daß wir bis an eine fühlbare Grenze herankommen können,
deren Jenſeits uns nicht mehr zugänglich iſt, die wir irgendwie
als einen abſtrakten Gedanken haben können, ohne auf ihr wirk-
liches Weſen zu treffen? Was liegt denn jenſeits des Bewußt-
ſeins? Ueberhaupt noch etwas „Seeliſches“

Man müßte ſehr ſtrupellos ſein, um darauf eine ſchlanke
Antwort geben zu können, denn alles „Bewußte“ kann nur wieder

Bewußtes erkennen und verſtehen. Man kann durch eine Tür
nur über die Schwelle eintreten, ſonſt iſt der Begriff „Tür“ und
„Schwelle“ leer, d. h. ſinnlos. Es gehört dieſes unbetretbare
Gebiet des Bewußtſeins, das ſich nur als „Grenze“ irgendwie
bemerkbar macht, zu den ewigen Urrätſeln, die wir ahnend um
faſſen, von denen wir aber nie etwas wiſſen werden. Das iſt die
tiefſte Tragik des Menſchenlebens; es zu fühlen meinen, ohne es
gewinnen zu können. Wohlverſtanden! Nicht aus Schwäche oder
Unzulänglichkeit des Einzelnen, ſondern aus ewiger Verſchloſſen
heit für uns als Gattung. „Grenze“ bedeutet das bitterſte Wort
des Denkers, ſo ſehr es praktiſch den Reſignierenden beruhigen und
ſichern mag. Kein Augenblick unſeres Lebens iſt größer und
entſcheidender als der, ſich ſeiner ſelbſt bewußt zu werden, zur

Da die Wachheit des Bewußtſeins bei den einzelnen Veran
lagungen verſchieden iſt, hat es immer ſolche gegeben, die auf der
Linie zur Grenze ungeahnten Vorſprung hatten, jene nimmer-
müden Denker und Grübler, Beobachter und Erfinder, Dichter und
Führer, die ein Tummelplatz großer feuriger Jdeen waren. Sie
alle wiſſen zu berichten, daß es in ihnen eigentlich nie zur Ruhe
kommt, daß ſich nach jedem erreichten Höhenpunkte ein neuer
Horizont auftut, ein neuer Vorhang weggeriſſen wird, der die
letzte „Entſchleierung“ zu bedeuten ſcheint. Aber es war nur
Täuſchung; immer er wird das Bewußtſein; es arbeitet un
unter icht mehr kontrollierbar. So bringt auch der
Schlaf keine Erlöſung und Selbftvergeſſenheit; immer wacht da
oben „blaue Funke“, der als chter die Bilder und Begriffe
belichtet und ihnen das Gütig-Traumhafte nimmt. Daraus folgt
jene nervöſe Unraſt, die in den letzten Stadien vor den Nerven-
und Jrrenarzt gehört, der dieſe Auswüchſe mit der Ruhe des

NatürlichGegebenen betrachtet. Jn Wirklichkeit iſt da der An
fang vom Irrſinn. Das Gehirn findet nie Ruhe und Zeit, die
belaſtenden Stoffe auszuſcheiden, immer wird durch die ununter-
b e Tätigkeit der Reaktionsprozeß aufgehalten und zurück
geworfen. Die Nervoſität und Gereiztheit führt zu Formen, die
an das Lächerliche grenzen, und es wäre wirklich oft zum Lachen,
wenn es nicht ſo furchtbar ernſt wäre. Die Erhabenheit und
Zächerlichkeit der Größten im Reiche des Geiſtes liegen wirklich oft
nur einen Schritt auseinander, und man fühlt oft betroffen, daß
Genie in der Tat etwas „Unnormales“ iſt, wie Rich. M. Meyer
einmal bemerkt. Die Handlungen des Genies knüpfen ſich an
das „Jenſeits“ des Bewußtſeins oder, wie man gewöhnlich ſagt,
an das „Unbewußte“ an; e 77 e ſie W e Welt

ineingeworfen“, ſchmerz no ig meiſt mit eigenengeei Augen bewundert und beſtaunt. Was ſoll man denn
davon halten, wenn Goethe erzählt, er ſei nachts über einem
Pochen in ſeiner Schläfe aufgewacht, habe Worte klingen gehört,
die ſich zu einem Gedichte aneinanderreihten: Er ganz willenlosWunſche der nicht tätig, ſondern leidend, „empfangend“. Das Werk

ſtand fertig und ohne Zutun vor ſeinem dämoniſchen Blick, er
konnte es nachträglich in ſein Bewußtſein aufnehmen; aber es
hatte ſo wenig mit ſeinem Bewußtſein zu tun, daß es nach
wenigen Stunden vergeſſen war, wenn er im „ſüßen Wahnſinn
es unterlaſſen hatte, aufzuzeichnen. Es iſt dieſer Zuſtand bei
ihm durchaus nicht vereinzelt geblieben. Wie will man ihn er
klären? Er ſelbſt gibt ſehr unzureichende Winke, es iſt ſo, als
ob er von einem andern erzählte, den er beobachtet hat, wenn
auch mit geſteigertem Jntereſſe. Wo iſt das Gedicht entſtanden,
wenn das Bewußtſein keinen Anteil daran hatte? Jſt denn das
Bewußtſein gleichſam auch ein Becher, der aus einer unbekann-
ten dunklen Quelle ſchöpft? Sind das nicht ganz ver
ſchiedene Menſchen: der Goethe, der aus dem laf mit einem
fertig geformten Gedanken ins Bewußtſein hineinſchreckt“, und
der Goethe, der im Zimmer auf und abgehend geruhſam ſein
Diktat abwägt? Jrgendwie ſind ſie verbunden, aber man weiß
nicht, durch welches d; man iſt verſucht, zu ſagen: ſie be
rühren ſich im Grenzpunkt des Bewußtſeins. Ein ſchönes Wort
mit einem hübſchen Sinn ohne mehr als Bildwert zu haben.

Und nicht Goethe allein hat ſo ſeine künſtleriſchen Anſtöße
und Offenbarungen empfangen! Die Kunſtgeſchichte aller Völker,
ſ e Profan und Religionsgeſchichte, vielleicht gerade dieſe
beſonders, bieten ein kaum zu überſehendes Material für den
Satz: daß alles Große und Jrrationale aus dem Unbekannten
kommt und langſam ins Bewußtſein der Menſchheit übergeht.
Aber erſt durch die Arbeit von Jahrhunderten. Unter furcht
baren Opfern, mit der Aufbietung der letzten Kraft, die nötig iſt,
die ſchlafende, von ſich nichts wiſſende Maſſe aufzurütteln.

Das nennen wir den Freiheitskampf der Menſchheit. Wir
könnten es auch Ausdehnung des Bewußtſeins, Verrückung des
Grenzpunktes in das „Unbewußte“ hinein nennen. Von dort
kommt alles Neue und alles Große. Was man wägen kann,
war ſchon da; es war das Ewig Geſtrige das Unnütz-Nützliche,
Alltägliche. Das Neue tritt wie ein Wunder in die Welt. Es iſt
das einzige, „was noch nicht dageweſen iſt“. Man ſoll nicht

Erkenntnis und zum Bewußtſein ſeiner Schranken zu kommen.

wird gewonnen erſt aus Bedeutſamkeit des

dageweſen, bedeutete ja Stagnation mit belebter Oberfläche.
Zwar geht es nur langſam vorwärts. Alle drei Jahrhunderte
ein Schrittlein; von jedem großen Denker, Helden, Prieſter und
Erfinder ein Tropfen Blut, der dieſes Schrittes Mugskel ſtrafft,
aber es geht vorwärts, hinein in das Reich der Geheimniſſe, das
unendlich iſt, wie die Welt mit ihrer ewigen Unergründlichkeit.
Die Beſten verbluten ſich auf dieſem Wege, ſie opfern Kraft und
Saft aber es iſt ihr köſtliches Vorrecht. Sie tragen das Banner
wirklicher Befretung. Und wir allzuvielen machen hinterher
das eroberte Land zu unſerem Eigen und freuen uns, daß wir
es ſo „herrlich weit gebracht haben“.

Gedanken zum Drama
Von Heinrich Leis-Wiesbaden.

(Nachdruck verboten.)

Drama heißt Handlung in wörtlicher zugleich und
ſinngemäßer Ausdeutung. Handlung ſoll in der Form eines
gerundeten, in ſich geſchloſſenen Spiels dem Hörer und Be
ſchauer zum Eindruck gebracht werden. Sie iſt erzeugt als
dramatiſche Kraft durch den Widerſtreit treibender und
hemmender Kräfte. Aber die Auswirkung brutaler Kör-
pergewalt, eine rein äußerliche Dynamik des Kampfes, er
gäbe noch kein Drama: Dra matiſche Stimmung
Ueberzeugungskraft und Allgemeingültigkeit der Konflikte.
Dieſe Konflikte werden naturgemäß vorzugsweiſe im
Geiſtigen liegen: Vernunft und Willensakte ſind die eigent
liche Domäne des Dramas.

Der bewußt wirkende Menſch iſt Träger der Handlung.
Sein Willensentſchluß, Gewalt abwehrend oder fremder
Gewalt entgegengewandt, wird Ausgangspunkt einer wech
ſelnden Kurve der Entwicklung, die wir verfolgen bis zum
frohen oder bitteren Ende, zu Läuterung, Erhebung oder
Untergang. Der freie Menſch, ſelbſt ſein Schickſal ſchaffend,
menſchlich und übermenſchlich (in der Ueberſpannung
irgendeiner Jdee), ſchuldig und unſchuldig, frei wirkend im
Rahmen der Begrenzung, iſt Urſinn des Dramatiſchen.
Durch kämpferiſches Wollen, Bewußtheit des Entſchluſſes
und des Schickſals wird die Spannung erzeugt, die Erſchüt-
terung gegeben, die im Weſen und Erleben eines Fremden,
Zufälligen, das eigene Weſen des Beſchauers ſpiegeln läßt.
Der Kämpfer allein gewinnt Mitempfinden, Achtung,
Furcht oder Glauben. Für den tatlos Leidenden als Opfer
eines blinden Geſchehens bliebe nur ſtumpfe, quälende
Trauer. Das Weſen des Dramas aber iſt Erhebung aus
Erſchütterung: im Untergang des Helden Triumph der
Jdee; über dem Sterblichen des Leibes beſtehend das Un
endliche der Kraft, des Willens, der Größe. So muß das
Schickſalsdrama, deſſen Held der Zufall des Geſchehens,
nicht der ſeiner bewußt werdende Wille, im höchſten Sinn
undramatiſch bleiben.

Der handelnde Menſch als Schickſalsgeſtalter: dies iſt
der feſte Punkt, um den die Welt der Erſcheinungen kreiſt.
Dem Drama den Eindruck der Geſchloſſenheit und Not-
wendigkeit zu geben, muß daher alles Epiſodiſche, Charakter
und Handeln der Nebenfiguren auf das Weſen des Helden
eingeſtellt, von ſeinem Blickpunkt aus geſehen ſein. Als
Forderung bleibt unantaſtbar die Einheit der Handlung,
nachdem die beiden Einheiten von Ort und Zeit längſt als
hemmend und lähmend aufgegeben wurden. Darum aber
darf dem Dramatiker das Recht der Epiſode nicht verſagt
bleiben, ſofern eben dieſe, variierend, lichtgebend, irgendwie
den Charakter des Helden auszudeuten, auf Entſchluß und
Schickſal vorzubereiten verſteht. Die Fähigkeit des Bühnen-
technikers muß ſich erproben in der Unterſcheidung von
Weſentlichem und Unweſentlichem, in der Erkenntnis, was
fördernd, was hemmend.

Jſt der Charakter eigentlicher Vorwurf, ſeine Ausge-
ſtaltung hauptſächlich Problem des Dramas, ſo darf ſich doch
im Charakteriſieren ſchlechthin die Arbeit des Dramatikers
nicht erſchöpfen. Wenn der Charakter allein vorherrſchend,
wird das Gefüge der Handlung darüber benachteiligt wer
den. Nicht auf Ausdeutung der letzten, kleinſten Eigen
ſchaften kommt es an; wie wohl auch ein Gemälde um ſo
eindringlicher wirkt, wenn bei ſtarker Gegenſätzlichkeit des
Bedeutſamen die weniger weſentlichan Partien nur flüchtig
umriſſen, gleichſam im Halbſchatten bleiben. Der konſe-
quente Naturalismus iſt wie aller Kunſt insbeſondere
dem Weſen des Dramatiſchen fremd. Die Handlung bleibt
immer letzter Zweck, höchſtes Geſetz. Der Charakter ſoll
entwickelt werden, nur ſoweit es dem Sinn der Handlung
dient. Ueberwertung des Einmaligen, gemeinhin Perſön-
lichen beeinträchtigt den Eindruck des Allgemeingültigen,
der die höhere und zeitloſe Bedeutung ausmacht. Gefährlich
wird der Pſychologismus zumal dort, wo er dem Einzel-
ſpieler den Verſuch eines darſtelleriſchen Bravourſtücks nahe
legt, damit aber das Zuſammenſpiel ſchädigt, die Aufmerk
ſamkeit vom Grundſätzlichen ablenkt und die klare Linie der
Handlung verwiſcht. Der Typ als Träger der Handlung,
eine allgemeine Jdee verkörpernd, muß immer der Hand
lung verkettet, darf nie um ſeiner ſelbſt willen geſchaffen
ſein. Handlung und Weſen der handelnden Perſonen muß
vereinheitlichend zuſammenſtimmen, eines durch das andere
bedingt. Das neuzeitliche Problemdrama im engeren Sinn,
das geſchichtliche Drama in der Bedeutung eines wirkli
keitsgetreuen Hiſtorismus ſind Baſtarde dramatiſcher Kunſt.

Die Handlung des Dramas wird bedeutſam durch ihr
Eingreifen in die Urſachenkette des Geſchehens. Jmmer
ſind es Freiheit und Notwendigkeit, Werdendes und Ueber
kommenes, Einzelwille und Geſamtſchickſal die als Pole
wirkend, anziehend und abſtoßend; durcheinander bedingt,
ſich durchdringend, ſich befehdend. Dieſes Weltanſchauungs
mäßige des Dramas macht ſeine Aktualität aus, ſeine Zeit
gebundenheit neben den höheren, zeitloſen Werten. Wie
eine Epoche das Verhältnis von Sinnlichem und Geiſtigem,
von Menſch und Welt bewertet, verdichtet ſich im Nieder
ſchlag der aus ihrem Erleben konzipierten dramatiſchen
Werke. Unbedingt kommt die eine Epoche mehr als die
andere den Bedingniſſen dramatiſcher Kunſt enkgegen; wie
weit ſie das Drama zu fördern vermag, ergibt aus ihren
Möglichkeiten, Gegenſätze, Konflikte von überindividuellet
Bedeutung auszulöſen, handelnde, freie und vorwärtsge
wandte Charaktere zu ſchaffen. Sie muß Freiheit ge
währen und dieſe Freiheit zugleich begrenzen: ſo ergeben
ſich die Spannungen, die zur Entzündung des Willens, zum
Aufeinanderprall der Kräfte führen. Beharrung und Auf
trieb, Norm und Neuerungswille müſſen ſich gegenüber
ſtehen in faſt gleichem Maß der Verteilung. Jmmer abet
bleibt Vorausſetzung die ſchöpferiſche Kraft des Ent
ſchluſſes, die Willensbejahung. Eine Epoche der Mecham
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